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Sein Hobby war die Mord-AG

Die Haustür stand offen. Ein platinblondes Mädchen schluchzte laut. »Warum haben sie es getan?« stammelte es. »Warum?« Ich holte meine FBI-Plakette aus der Tasche. Die Neugierigen traten nur widerstrebend zur Seite. Ich ging durch die schmale Menschengasse bis in die große quadratische Wohnungsdiele. Arthur Forsythe, der bekannte Filmkritiker, lag auf dem billardgrünen Bodenteppich.

Er trug einen Smoking, in dessen Revers eine Nelke steckte. Sie war so rot wie das Blut, das das schneeweiße Hemd färbte. Arthur Forsythe war tot.


»Arbeitet die Mordkommission neuerdings nach dem Einmannprinzip?« fragte eine männliche Stimme hinter mir. »Leidet die City Police unter akutem Personalmangel, oder macht Ihr Verein gerade Betriebsurlaub?«

Ich warf einen Blick über die Schulter. Der Sprecher war ein etwa fünfundzwanzigjähriger Wichtigtuer mit einem runden Gesicht und kleinen spöttischen Augen.

»Ich gehöre nicht der Mordkommission an«, informierte ich ihn ruhig. »Ich bin FBl-Agent. Ich habe den Funkspruch zufällig unterwegs aufgefangen, nur zwei Häuserblocks von hier entfernt. Deshalb bin ich hergekommen.«

»Ein Lob Ihrem Diensteifer!« sagte er. »Aber wann dürfen wir mit dem Eintreffen Ihrer Kollegen von der City Police rechnen?«

Ich gab dem Schwätzer keine Antwort. »Wer hat das Morddezernat verständigt?« fragte ich. Das platinblonde Mädchen schaute mich an. Ihre großen bernsteingelben Augen schwammen in Tränen. »Das war ich«, sagte sie. »Vor fünf oder zehn Minuten…«

»Wie heißen Sie?« fragte ich die Blonde. »Ich bin Eunice Redcliff.«

»Sie waren dabei, als das Verbrechen geschah?«

Das Mädchen zitterte. »Ja«, stieß sie hervor und hob fröstelnd die glatten, runden Schultern'. »Es war schrecklich! Arty steckte den Schlüssel ins Schloß und machte auf. Er ging voran, um in der Diele das Licht anzuknipsen. Im nächsten Moment passierte es! Es knallte dreimal hintereinander! Ich schrie und taumelte zurück. Aus der Wohnung kam ein Mann gehetzt. Er jagte an mir vorüber auf den Fahrstuhl zu. Die Pistole hatte er noch in der Hand…«

»Haben Sie ihn erkannt?«

»Nein, alles ging so wahnsinnig schnell. Ich war vor Schreck wie gelähmt. Ich sah den Mann nur von hinten…«

Lieutenant Humber vom zweiten Morddezernat traf etwa fünf Minuten nach mir ein. Ich begrüßte ihn und Dr. Raggers, den Polizeiarzt, und erklärte meine Anwesenheit am Tatort. Die Fotografen und der Arzt machten sich sofort an die Arbeit.

Lieutenant Humber zog ein saures Gesicht. Er wußte, was auf ihn zukam. Ermittlungen in Schauspielerkreisen sind meistens sehr langwierig und schwierig.

In der Wohnung des Ermordeten herrschte mustergültige Ordnung. Das Türschloß war unversehrt. Soweit es sich auf den ersten Blick erkennen ließ, war der Mörder mit einem passenden Schlüssel eingedrungen. Er hatte auf Forsythe gewartet, um ihn beim Eintreten niederzuschießen.

Eunice Redcliff war die einzige Tatzeugin. Lieutenant Humber verhörte sie in Forsythes Arbeitszimmer, einem mahagonigetäfelten Raum, dessen Längswände bis unter die Decke mit dicht gefüllten Buchregalen bedeckt waren.

»Miß Redcliff, Sie waren mit Mr. Forsythe befreundet?« fragte Lieutenant Humber. Die junge Dame saß ihm am Schreibtisch gegenüber. Sie hatte sich inzwischen gefaßt und weinte nicht mehr.

Eunice trug ein schulterfreies Cocktailkleid aus schokoladenbraunem Chiffon. Als einzigen Schmuck hatte sie eine einreihige Perlenkette umgelegt.

Alles an diesem etwa 22jährigen Girl wirkte vollkommen: das Gesichtsoval mit den hohen Jochbeinen, die ungewöhnlich langen, dichten Wimpern, die goldfarbenen Augen, der Schwung der weichen Lippen und die edle Linie des schmalen Halses. Eunice Redcliff hatte eine angenehme Stimme. Es war die geschulte Stimme einer gelernten Schauspielerin.

»Ja, Lieutenant, er war mein Freund«, erwiderte das Mädchen. »Arty hat viel für mich getan. Ohne seine Fürsprache hätte ich wohl kaum die Chance bekommen, in dem neuen Film von Arne Riceman eine tragende Rolle zu übernehmen. Es wird mein erster Film sein. Bisher habe ich hauptächlich in Broadway-Aufführungen mitgewirkt.«

Ich erinnerte mich jetzt schwach, den Namen Eunice Redcliff schon auf Theaterfotos und in Kritiken gelesen zu haben. Vom Aussehen her hatte sie freilich das Zeug, beim Film eine rasche Karriere zu machen.

»Ist Eunice Redcliff Ihr Künstlername?« erkundigte sich der Lieutenant.

»Nein, so heiße ich wirklich. Ich bin 23 Jahre alt und lebe allein in New York. Ich bewohne ein Einzimmerapartment in Downtown Manhattan. Ich arbeite auch als Fotomodell.«

»Ja, Ihr Gesicht kommt mir bekannt vor«, sagte Humber freundlich. Humber, 38 Jahre alt, hatte unwahrscheinlich blaue Augen und blondes Stoppelhaar. Sein Lächeln gab ihm einen jungenhaften Anstrich.

»Miß Redcliff, seit wann kennen Sie Mr. Forsythe?« fragte der Lieutenant. »Seit zwei Monaten.«

»Wo haben Sie sich kennengelernt?«

»Er rief mich eines Tages an. Er hatte mich in einem Stück von Kazan gesehen und war begeistert. Er lud mich ein, mit ihm essen zu gehen. Natürlich nahm ich an! Ich war ganz aufgeregt. Schließlich war Mr. Forsythe eine stadtbekannte Persönlichkeit. Nun, meine Erwartungen erfüllten sich sehr bald. Mr. Forsythe hat viel für mich getan. Ich werde in Mr. Ricemans Film…«

»Wie oft sahen Sie Mr. Forsythe?« unterbrach Lieutenant Humber das Mädchen.

»Im letzten Monat etwa zweimal in der Woche.«

»Betrachten Sie sich als seine Freundin?«

»Arty kannte schrecklich viele Mädchen, und die meisten waren ganz versessen darauf, seine Freundschaft zu gewinnen. Im Grunde liebte er wohl nur seine geschiedene Frau.«

»Warum wurde die Ehe geschieden?«

»Ich vermute, daß sich Artys Frau vernachlässigt fühlte.«

»Wo haben Sie den heutigen Abend mit Mr. Forsythe verbracht?« fragte Humber.

»Wir haben uns eine Off Broadway-Aufführung im Circle in the Square-Theater angesehen. Sie wissen ja, daß Mr. Forsythe sich als eine Art Talentsucher betätigte. Er besuchte häufig Laienbühnen und…«

»Ja, schon gut«, unterbrach der Lieutenant. »Wann verließen Sie mit ihm das Theater?«

»Das war kurz nach elf Uhr. Wir aßen in einem Lokal am Times Square ein Steak. Arty schlug vor, noch einen Drink in seiner Wohnung zu nehmen. Ich willigte ein. Ich glaube, es dürfte so gegen 11.40 Uhr gewesen sein, als wir das Haus betraten und mit dem Lift nach oben fuhren. Arty öffnete die Tür und trat ein. Unmittelbar darauf fielen die schrecklichen Schüsse, Lieutenant, darf ich rauchen?«

»Bitte, Miß«, sagte Humber. Er holte ein Päckchen aus der Tasche und hielt sie dem Mädchen hin. Eunice zupfte sich eine Zigarette aus der Packung. Der Stenograf gab ihr Feuer. Das Mädchen inhalierte tief und mit zurückgelegtem Kopf. »Ich habe den Mörder gesehen«, sagte es dann leise. »Er war gut angezogen. Er sah nicht aus wie ein Gangster. Er trug einen Smoking, genau wie Arty.«

»Kann es sein, daß der Mann mit Ihnen im Theater war?« erkundigte sich Humber.

»Ich weiß es nicht. Ich bezweifle es. Bei Off Broadway-Aufführungen geht es nicht sehr zeremoniell zu. Da sieht man selten einen Smoking. Für Arty war das eine Berufskleidung. In dem kleinen Theater wäre mir ein zweiter Smoking sicherlich aufgefallen.«

»Smoking trägt der normale theaterinteressierte Sterbliche doch nur bei Premieren, nicht wahr?« fragte Humber. »Hat es heute irgendwo eine solche Premiere gegeben?«

»Wenn ja, dann kann es keine sehr wichtige gewesen sein«, meinte Eunice. »Sonst wäre Arty mit mir dahingegangen. Möglicherweise war der Täter vorher auf einer Party! Vielleicht hat er sie nur für kurze Zeit verlassen, um die Tat zu begehen. Das wäre gar nicht so dumm, nicht wahr, Lieutenant? Dann hätte er nämlich ein Alibi.«

»Wie alt war der Mann?« fragte Humber.

»Ich habe ihn ja leider nur von hinten etwas genauer gesehen. Ich würde sagen, daß er noch jung war, nicht über 30. Er bewegte sich schnell und elastisch, und er hatte dichtes dunkles Haar, kurz geschnitten, mit einem tiefen Nackenansatz.« Humber warf einige Notizen auf ein Blatt Papier.

»Der Mörder hatte ungefähr meine Größe«, fuhr das Mädchen fort, »aber um die Taille herum war er ganz schön massiv.«

»Haben Sie ihn nicht im Profil gesehen, als er den Lift betrat?«

»Einen winzigen Moment, aber das reichte nicht aus, um das Gesicht zu erkennen. Er hatte eine gerade kleine Nase und eine hohe, vorspringende Stirn.«

»Besitzen Sie einen Schlüssel für die Wohnung?«

Die junge Dame errötete. »Nein.«

»Wissen Sie, wer außer Forsythe einen Wohnungsschlüssel hat?« fragte Humber.

»Die Putzfrau, glaube ich. Lieutenant, Sie sehen mich so seltsam an. Ich bin eben rot geworden, nicht wahr? Nun, Arty wollte mir einen Schlüssel geben. Ich habe es abgelehnt.«

»Kennen Sie einige seiner Freunde und Freundinnen, Miß Redcliff?«

»Sooft ich mit ihm aus war, hat er mir ein paar Dutzend Leute vorgestellt. Hin und wieder machte er sich später über diese Leute lustig. Arty hatte eine scharfe Zunge. Ich glaübe, daß es in seinem Leben nur drei Dinge gab, die er aufrichtig liebte — sich selbst, das Theater und seine geschiedene Frau Marion.«

»Beschäftigte Mr. Forsythe eine Sekretärin?«

»Soviel ich weiß, tippte er seine Artikel selber. Sehen Sie, Lieutenant, dort steht ja seine Maschine!«

»Nicht gerade das letzte Modell«, stellte Humber nach einem kurzen Seitenblick auf die alte Underwood fest. »War er in Geldschwierigkeiten?«

»Arty? Das glaube ich nicht! Er gab zwar viel Geld aus, nahm aber auch viel ein. Er war an einigen Theaterproduktionen beteiligt, die gute Kasse machen, und für seine Kolumnen in mehr als zwei Dutzend namhaften Blättern erhielt er wöchentlich fast 2000 Dollar ausbezahlt.« Ich erhob mich. Dieser Fall betraf nicht den Zuständigkeitsbereich des FBI.

»Das ist Ihr Fall Lieutenant«, sagte ich und winkte Humber grüßend zu. »Ich wünsche Ihnen…« Ich unterbrach mich, weil in diesem Moment einer von Humbers Kollegen den Raum betrat. Er flüsterte dem Lieutenant etwas zu.

Humber hob das Kinn und schaute mich an. »Und es ist doch Ihr Fall, Mr. Cotton«, sagte er. »Harry Dowling wird es Ihnen im Wohnzimmer zeigen!«

Dowling ging voran. Auf dem Wohnzimmertisch lag ein Paket von der Größe eines Ziegelsteins. »Das ist es, Mr. Cotton.«

»Rauschgift«, sagte ich schlicht. Von Übersee eingeschleustes Rauschgift wird häufig in diesem orangefarbenen Ölpapier angeliefert. Ich schälte das Papier behutsam ab und stellte fest: Das Paket enthielt zwölf dicke Bündel 50-Dollarnoten.

»Auch reingefallen!« rief Dowling fröhlich.

Das obere Bündel war brandneu. Die Farbe wirkte ein wenig fad und blaß. Es gab keinen Zweifel, daß es sich um Fälschungen handelte. Die anderen Scheine machten einen echten Eindruck, die Farbe stimmte.

»Falschgeld!« sagte Dowling. »30 000 Dollar in gefälschten Fünfzigern!«

»Verstehen Sie etwas davon, Dowling?« fragte ich zurück.

»Das sieht man doch«, meinte er.

»Nur beim oberen Bündel. Bei den anderen bin ich nicht so sicher.«

Im Arbeitszimmer klingelte das Telefon. Ich ging zurück. Lieutenant Humber hatte inzwischen den Hörer abgehoben. »Ja?« fragte er.

»Ist alles okay? Kann ich das Zeug abholen?« hörte ich schwach die Stimme aus dem Hörer.

Humber befeuchtete sich die Lippen mit der Zunge. »Gewiß«, sagte er. »Ich bin zu Hause.«

»Allein?«

Humber schaute mich an. Er dachte an die Neugierigen auf der Straße und im Haus, er dachte an die Polizeiwagen und an die Journalisten, die auf Informationen warteten. »Nicht jetzt«, sagte der Lieutenant. »Wie wäre es in zwei Stunden? Ich habe noch Besuch.«

»Also gut, ich kreuze in einer Stunde auf. Nicht später.« Es klickte. Der Teilnehmer hatte aufgelegt.

Eunice Redcliff starrte den Lieutenant mit großen Augen an. Humber warf den Hörer auf die Gabel. »Da ist jemand, der etwas abholen möchte. In einer Stunde. Ich will den Burschen kennenlernen. Wir müssen es erreichen, daß die Luft rein ist, wenn er kommt. Entschuldigen Sie mich bitte! Ich spreche mit den Reportern. Wenn die erst einmal verschwunden sind, wird es draußen schnell ruhig werden.« Er stand auf und verließ das Zimmer.

»Ich verstehe das alles nicht«, sagte Eunice nervös.

Ich erkundigte mich, ob Mr. Forsythe noch Besuch erwartet habe. »Mir ist davon nichts bekannt«, erwiderte das Mädchen.

»Gehörte es zu Mr. Forsythes Angewohnheiten, mit Geld leichtsinnig umzugehen?«

»Er war sehr großzügig, falls Sie das meinen sollten. Das bedeutet nicht, daß er sich übers Ohr hauen ließ. Er achtete auch darauf, daß niemals Geld in der Wohnung herumlag.«

»Warum sagen Sie das? Danach habe ich nicht gefragt.«

»Es fiel mir gerade so ein«, meinte das Mädchen erstaunt.

Ich trat an die Maschine und schlug ein paar Buchstaben an. »Wann hat Mr. Forsythe seinen letzten Artikel geschrieben?« wollte ich wissen.

»Das weiß ich nicht. Mir ist nur bekannt, daß er verpflichtet war, dreimal in der Woche seine Kolumne abzuliefern.«

»Besitzt er eine zweite Maschine?«

»Ich habe keine Ahnung. Ein paarmal hatte ich ihn wegen des alten Klapperkastens geneckt. Arty behauptete immer, er könne auf einer anderen Maschine gar nicht schreiben. Mit diesem Monstrum sei er groß und berühmt geworden. Er hätte sich wohl niemals davon getrennt.«

»Das verstehe ich«, sagte ich.

Humber kam zurück. »Das wäre erledigt«, meinte er und wandte sich an das Mädchen. »Sie können jetzt nach Hause fahren, Miß Redcliff. Natürlich werden wir Sie noch brauchen.« Er äußerte ein paar verbindliche tröstende Worte und brachte das Mächen hinaus.

»Mr. Cotton, wie gefällt sie Ihnen?« erkundigte er sich, als er eine Minute später am Schreibtisch Platz nahm.

»Sie ist sehr hübsch und sehr karrierehungrig«, erwiderte ich.

»Gute Grundlagen, um in ihrer Branche voranzukommen«, sagte Humber. »Was sagen Sie zu dem' Falschgeld, Mr. Cotton?«

»Bleiben wir noch einen Moment bei Eunice Redcliff! Lassen Sie sie allein nach Hause fahren?«

»Ja, aber einer meiner Leute wird ihr unauffällig folgen und ihre Wohnung im Auge behalten. Der Mörder weiß, daß er von Eunice gesehen worden ist. Das könnte ihn noch nachträglich zu einer Kurzschlußhandlung bewegen. Ich möchte in dieser Hinsicht kein Risiko eingehen.« Sein Lächeln vertiefte sich, aber es wirkte nicht heiter, sondern eher traurig.

»Eunice Redcliff soll dem amerikanischen Theaterleben erhalten bleiben!« Er blickte auf die Uhr. »In 50 Minuten erwarten wir einen Besucher, Mr. Cotton. Er wird das Geld abholen wollen. Ich bin neugierig, wie er auf unsere Anwesenheit reagiert!«

***

Larry Hopkins trat auf die Bremse. Der Wagen kam zum Stehen. Hopkins kurbelte das Fenster herab und betrachtete die Menschenansammlung vor Forsythes Haus. Er zählte drei Polizeiwagen und eine Ambulanz. Die Träger schoben gerade eine Bahre in den Ambulanzwagen. Sie war mit einem weißen Laken bedeckt, unter dem sich die Umrisse eines menschlichen Körpers abzeichneten.

Hopkins fuhr langsam weiter. Er fand eine Parklücke und hielt. Er stieg aus, ging zu Fuß zurück und mischte sich unter die neugierige Menge.

»Weitergehen, bitte!« sagte ein Cop. Der Ambulanzwagen fuhr los. Einige Reporter mit großen Pressekameras kamen aus dem Haupteingang. Sie eilten zu ihren Wagen und brausten ab.

Hopkins hörte sich an, worüber die Leute sprachen, und erfuhr dabei den Namen des Toten. Dann ging er zu einem Wagen. Er hatte feuchte Hände, als er auf den Starter drückte und losfuhr. Das mußte ausgerechnet heute passieren!

Larry Hopkins war noch bis vor kurzem ein Spieler gewesen, nicht gerade einer der bekanntesten in der City, aber auch kein kleiner Fisch. Dann hatte er Gina Barter geheiratet, und auf einmal war es mit seinem Spieltalent vorbei gewesen. Er hatte sich sofort umgestellt und war bei Spencer Hoogan eingestiegen. Hoogan hatte immer Verwendung für clevere, aufgeweckte Burschen wie ihn.

Spencer Hoogan war ein mächtiger Mann. Er honorierte gute Arbeit sehr großzügig und gab jedem eine Chance, der genügend Grips und Energie hatte, um sich innerhalb der Syndikatsorganisation einen Platz an der Sonne zu erobern.

Larry Hopkins fuhr nach Long Island hinaus. Seine Laune verschlechterte sich dabei zusehends. Hopkins war ein Mann mit Fantasie. Er konnte sich leicht errechnen, wie Hoogan auf die Nachricht von Forsythes Tod reagieren würde.

Hoogans Haus lag in der Nähe von Glen Cove am Seaclif f Drive. Es war ein großes Haus, vornehm und gediegen, eingebettet in einen riesigen Park, der gleichzeitig als Schutzwall gegen neugierige Blicke diente. Das Grundstück war umzäunt.

Ein Butler ließ ihn ein. Larry Hopkins grinste matt. Der Butler war typisch für Hoogans Hang zu englischer Vornehmheit. Hoogan saß im sogenannten grünen Salon. Er pokerte mit Dick Powers, seiner rechten Hand, sowie Allan Hunter und Freddy Winston, zwei bulligen Burschen, die zu Hoogans Leibgarde gehörten.

Hopkins’ Augen leuchteten auf. Für ein paar Sekunden vergaß er die schlechten Nachrichten, die er brachte. Die Aussicht auf ein Spielchen belebte ihn noch immer. Er trat an den Tisch und blieb stehen. Der Butler zog sich zurück. Hoogan blickte kurz hoch. Die anderen Männer starrten auf ihre Karten.

»Full House!« sagte Spencer Hoogan triumphierend. Er legte die Karten auf den Tisch und lachte. Dann strich er das Geld ein, das in der Tischmitte lag. Es waren 70 Dollar. »Meine schönste Beschäftigung!« fuhr er grinsend fort. »Kassieren! Es gibt auf dieser verdammten Welt nichts Schöneres, stimmt es, Jungens?« Er blickte Hopkins an. »Du bist pünktlich, Larry«, lobte er. »Da wir gerade vom Kassieren sprechen — wo hast du die Lappen?«

Hopkins zuckte die Schultern. »Ich dachte, ihr wüßtet es schon. Jemand hat auf Forsythe geschossen. Er ist tot.«

Wie auf Kommando starrten alle vier Männer Hopkins an. Sie saßen unter der grünen Schirmlampe, die nur das Rund des Spieltisches ausleuchtete. Der übrige Raum lag im Dunkel. Larry Hopkins merkte, daß er zu schwitzen begann.

»Eine ganz verrückte Geschichte!« sagte er und spürte, daß er viel zu schnell sprach. »Ich habe Forsythe angerufen und ihm mein Kommen angekündigt. Er sagte, ich solle in zwei Stunden kommen. Seine Stimme klang komisch, irgendwie fremd und verändert. Jetzt weiß ich, warum. Ein Bulle war am Apparat. Jedenfalls kam mir das Ganze gleich ein wenig seltsam vor. Ich fuhr also los, um den Grund herauszufinden — und da sah ich die Cops vor dem Haus, die Neugierigen, die Reporter und die Bullenfahrzeuge…«

Spencer Hoogan stand auf. Er ging zum Wandschalter und knipste die Zimmerbeleuchtung an. Hoogan war ein großer, muskulöser Mann. In seinen besten Jahren hatte er sich mit jedem Preisboxer messen können, aber jetzt, mit 58, neigte er etwas zur Fülle. Er war stiernackig und häßlich. Spencer Hoogan starrte Hopkins aus kleinen dunklen Augen prüfend an. »Das ist interessant«, sagte er. »Jemand hat also Forsythe erschossen. Wann?«

»Ich habe keine Ahnung. Ich war doch nicht dabei!«

»Du weißt, daß er tot ist.«

»Na und? Ich sah, wie sie die Leiche aus dem Hause brachten! Ich mischte mich unter die Menge und hörte, was passiert war. Ich konnte nicht gut nach Einzelheiten fragen. Das wäre aufgefallen!« Hoogan setzte sich. Er holte aus seinem grauen Anzug ein Etui aus Alligatorenleder. Er entnahm ihm eine sehr dunkle Zigarre. Dick Powers beugte sich beflissen nach vorn und gab seinem Boß Feuer. Hoogan nickte träge und wandte sich wieder Hopkins zu.

»Du hast dich gut eingeführt, Larry«, sagte er mit dunkler, etwas schleppender Stimme. »In zwei Monaten hast du gezeigt, was in dir steckt. Jetzt solltest du das erstemal beweisen, daß man sich auf dich verlassen kann.«

»Ich weiß«, sagte Hopkins nervös. »Deshalb bin ich doch so wütend über mein Pech!«

»Dein Pech?« fragte Hoogan lauernd. »Du denkst vielleicht, ich hätte versagt. Aber es war doch ausgemacht, daß ich nicht vor Mitternacht bei ihm anrufe, nicht wahr?«

»Das war ausgemacht«, bestätigte Hoogan wütend.

Hopkins schwitzte. Es ärgerte ihn, daß er nicht zum Sitzen aufgefordert wurde. Die mißtrauischen, höhnischen und auch feindseligen Blicke der Männer machten ihn nervös. War es denn seine Schuld, daß Forsythe ermordet worden war?

»Was weiß man von dem Täter?« fragte Hoogan.

»Nichts. Er ist entkommen.«

»So ein Pech für die Polizei!« spottete Hoogan.

Hopkins runzelte die Augenbrauen. Er hatte es gelernt, niemals Furcht zu zeigen, auch wenn er sie empfand. Er glaubte an eine gewisse Vorwärtsstrategie, an die Flucht nach vorn. »Was soll das heißen? Ihr glaubt doch nicht etwa, daß ich ihn hopp genommen habe?«

Hoogan betrachtete tiefsinnig das glühende Ende seiner Zigarre. »Überlegen wir doch einmal, ob das für dich ein lohnender Coup gewesen wäre, Larry. Du erschießt Forsythe und reißt dir das Geld unter den Nagel, immerhin runde 30 000 Dollar…«

»Blüten!« unterbrach Hopkins aufgebracht. »Was hätte ich damit beginnen sollen?«

»Sie ausgeben. Unter die Leute bringen. Eintauschen. 25 000 Dollar von dem Packen sind so perfekt gefälscht, daß es kein Problem sein dürfte, die Scheine an den Mann zu bringen.«

»Das ist verrückt!« verteidigte sich Hopkins. »Ihr kennt mich doch! Ich habe es nicht nötig, wegen eines Haufens wertloser Blüten einen Mord zu begehen!«

»Du wußtest, daß Forsythe das Geld im Hause liegen hat«, stellte Hoogan nüchtern fest.

»Das wußten auch noch andere!«

»Zum Beispiel?«

Hopkins schluckte. »Na, ihr alle!«

»Jetzt wird er keß«, murmelte der bullige Allan Hunter drohend. Er hatte eine niedrige Stirn und zusammengewachsene Augenbrauen. Man sah es ihm an, daß Kampf und -Schlägereien sein Element waren. Er hungerte förmlich danach, sich auf diesem Gebiet mal wieder hervortun zu können.

»Es ist ja noch nicht mal raus, daß er wegen des Geldes ermordet wurde!« meinte Hopkins rauh.

»Wegen der dämlichen Artikel ja wohl kaum«, sagte Dick Powers, Hoogans rechte Hand, mit einem Blick zu seinem Boß.

»Also los, Larry«, sagte Hoogan friedlich, »du hast es versucht! Ich kann das verstehen. 30 000 Dollar sind kein Dreck. Da kann man schon mal schwach werden.«

»Mensch, Boß… Ich habe mit der Sache nichts zu tun! Ich wollte das Geld abholen, mein Wort darauf! Ich würde es mir nicht mal im Traum einfallen lassen, Ihnen in den Rücken zu fallen. Ich bin doch kein Selbstmörder!« schrie Larry Hopkins verzweifelt.

Hoogan grinste und zeigte dabei seine festen, aber ziemlich tabakgelben Zähne. »Sieh mal einer an! Du kennst genau das Risiko. Aber du warst ein Spieler, nicht wahr? Spielernaturen bleiben sich immer gleich. Sie können ohne Nervenkitzel nicht leben.«

Hopkins holte das Taschentuch aus dem Anzug und wischte sich damit das Gesicht ab, obwohl er wußte, daß alles, was er tat und sagte, als Eingeständnis seiner Schuld gewertet werden konnte.

»Setz dich, Larry!« sagte Hoogan mit sanfter Stimme. Hopkins gehorchte. »Natürlich’ hättest du türmen können«, meinte Hoogan ruhig. »Aber das war dir zu gefährlich. Du kennst meinen Einfluß. Du wußtest, daß ich dich gekriegt hätte, irgendwann, irgendwo. Also mußtest du dir etwas einfallen lassen, um das Geld auf eine scheinbar sichere Weise an dich zu bringen. Du schaltetest Forsythe aus, weil du glaubtest, wir würden nicht so weit gehen, dir einen Mord wegen der Blüten zu unterstellen!«

Larry Hopkins sprang auf. »Ich habe es nicht getan! Es ist lächerlich, mir das in die Schuhe zu schieben. Ich habe das einfach nicht verdient!«

»Was du verdienst, bestimmen wir!« sagte Hoogan. Er blickte Powers an. »Was hältst du davon, Dick?«

Powers’ Gesicht blieb leer und ausdruckslos. Er hatte eine etwas näselnde, unangenehme Stimme. »Es war schon immer meine Devise, einem Spieler nicht über den Weg zu trauen«, erklärte er. »Diese Burschen ändern sich nicht. Sie spielen immer falsch. Es liegt in ihrer Natur.«

»Das ist eine Lüge!« schrie Hopkins wütend.

Hoogan lächelte. »Immer mit der Ruhe, mein Junge. Du kanntest doch Forsythe, nicht wahr? Wer sollte wohl ein Interesse daran gehabt haben, ihn umzubringen?«

»Das weiß ich nicht. Aber er hatte bestimmt eine Menge Feinde. Er hat täglich ein paar Filme verrissen und einige Darsteller durch den Kakao gezogen!«

»Deshalb bringt man keinen um.«

»Nein«, gab Hopkins nach kurzem Überlegen zu. »Es wird schon wegen des Geldes gewesen sein. Aber ich habe nichts damit zu tun, das schwöre ich!«

»Du sitzt hier nicht vor der Grand Jury«, sagte Hoogan spöttisch. »Wir sind ganz unter uns. Wir wollen nur die Wahrheit herausfinden — und das werden wir, Larry, mein Wort darauf!«

»Ihr kennt die Wahrheit bereits«, sagte Hopkins matt. Er setzte sich wieder.

Dick Powers zog eine Nagelfeile aus der Brusttasche seines Jacketts. »Spencer und ich halten nicht viel von diesen langatmigen Befragungen. Wir haben herausgefunden, daß ein bißchen Härte den Prozeß erheblich beschleunigt und verkürzt.« Hopkins war nicht feige, aber er fürchtete die Folter. Er hatte eine panische Angst vor Hoogans brutalen Leibwächtern. »Das ist nicht euer Ernst!« stieß er keuchend hervor. »Ihr könnt doch nicht einen von euch wie einen Lumpen behandeln!«

»Allan und Freddy«, sagte Powers nach einem Seitenblick auf seinen Boß und schob die Nagelfeile in die Tasche zurück. »Er gehört euch!«

Die beiden Leibwächter erhoben sich. Sie waren nicht sehr groß, aber die knapp sitzenden Anzüge verrieten deutlich, welche Muskelpakete unter dem Stoff saßen.

Hopkins sprang auf. Sein Stuhl fiel um. »Rührt mich ja nicht an!« schrie er und wich einige Schritte zurück. Die Männer folgten ihm. Allan Hunter schlug zuerst zu. Seine Faust landete genau in Hopkins’ Magengrube.

Hopkins krümmte sich. Er bekam einen zweiten Schlag auf die Schläfe. Vor seinen Augen drehten sich feurige Kreise.

»Du hast noch eine Chance, Larry«, sagte Hoogan mit provozierender Sanftheit. »Dir dürfte inzwischen klargeworden sein, daß wir dich durchschauen. Ich rate dir gut, Larry. Verzichte auf die alberne Komödie und sage uns die Wahrheit. Du ersparst dir damit eine Menge Ärger.«

»Ich habe ihn nicht umgebracht! Ich habe das Geld nicht gestohlen! Ich bin doch nicht verrückt, Boß! Warum wartet ihr nicht ab, was die Zeitungen schreiben? Vielleicht haben sie den Mörder schon geschnappt!« schrie Hopkins. Er zitterte am ganzen Leibe.

»Bringt ihn in den Keller, Boys!« entschied Powers, ohne die Stimme zu heben. »Der Boß und ich geben euch 20 Minuten Zeit.«

***

Am nächsten Morgen saßen mein Freund Phil Decker und ich dem Chef in seinem Office am Schreibtisch gegenüber.

»Der Anrufer kam leider nicht«, schloß ich den ersten Teil meines Berichtes über die Ereignisse der letzten Nacht. »Offenbar hatte er Lunte gerochen.«

Das Telefon klingelte. Mr. High nahm den Hörer ab. Er meldete sich. Er hörte länger als eine Minute zu und legte dann auf, ohne mehr als ein »Dankeschön!« gesagt zu haben. Sein Gesicht hatte einen nachdenklichen Zug angenommen.

»Das war das Labor«, informierte er uns. »Sie haben eine Prüfung des Falschgelds gemacht. Alle Scheine sind falsch, nicht nur das eine Päckchen mit der auffälligen Farbabweichung. Das sind anscheinend Probedrucke, bei denen eine Technik verwendet wurde, mit der man nicht zufrieden war. Das restliche Falschgeld ist das Produkt einer technischen Meisterleistung. Man hat dabei eine alte Methode zu einer erstaunlichen Perfektion entwickelt. Amerika ist das einzige Land der Erde, das sämtliche Banknotenwerte im gleichen Format druckt. Diese Tatsache hat die Herren Fälscher schon immer gereizt, die kleineren Noten zu bleichen und dann als Originalpapier mit höheren Werten zu bedrucken. Damit entfiel für die Fälscher das schwierige Problem der Papierbeschaffung. Sie machten einfach aus Eindollarscheinen 100-Dollarscheine. In der Praxis ergaben sich für die Blüten freilich fast unüberwindliche Schwierigkeiten. Die Bleichprozesse griffen das Papier an und veränderten die Oberflächenstruktur so, daß selbst Laien schon am Griff fühlten, daß etwas nicht stimmte. Das gestern in Mr. Forsythes Wohnung gefundene Falschgeld ist nach einem völlig neuen Verfahren gebleicht und bedruckt worden. Das Papier hat dabei seine Oberflächenstruktur nicht verändert. Es fühlt sich echt an. Der Druck selbst ist makellos, es gibt keine erkennbaren Abweichungen, keine Fehler. Nur unter der Quarzlampe ist zu erkennen, daß die Noten auf alten Dollarscheinen gedruckt worden sind. Das Labor und die Männer vom Falschgelddezernat sagen übereinstimrftend aus, es handele sich um die ausgereiftesten Fälschungen der letzten Jahrzehnte. Die Spezialisten sind der Meinung, dahinter verberge sich ein ungeheures technisches Können. Sie vermuten, daß ein ausländisches Spezialistenteam die Arbeit leistet und daß man diese erste Sendung gleich als Versuchsballon hat aufsteigen lassen.«

Phil und ich blickten einander an. Es bedurfte nicht vieler Worte, um die Bedeutung der aufgeführten Fakten zu erkennen.

»Angesichts der akuten Gefahren, die eine unbekannte Gruppe von Verbrechern unserer Wirtschaft und unserer Währung zufügen kann, möchte ich Sie bitten, den Fall unverzüglich zu übernehmen und mit Vorrang zu behandeln«, sagte Mr. High. »Sie sind dabei der Unterstützung des Falschgelddezernats und aller anderen Dienststellen sicher. Die Ermittlungen unterliegen bis auf weiteres der Geheimhaltungspflicht. Es hat keinen Zweck, die Bevölkerung aufzuschrecken, solange wir nicht wissen, ob das Geld überhaupt in Umlauf gelangt ist.«

»Ein Glück, daß Lieutenant Humber den Reportern gegenüber den Geldfund verschwiegen hat«, sagte ich.

»Lieutenant Humber ist ein tüchtiger Mann. Er hat eine Nase für kluge Entscheidungen«, meinte Mr. High.

»Seltsam ist, daß der Mörder das Geld nicht angerührt hat«, sagte Phil.

»Es lag im Kühlschrank, und zwar im Tiefkühlfach«, sagte ich.

»Arthur Forsythe als Falschgeldverteiler«, murmelte Mr. High. »Das will mir nicht in den Kopf. Er muß mit seinen Artikeln doch eine Menge Geld verdient haben!«

»Das ist die Frage«, sagte ich. Mr. High und Phil blickten mich an. Ich lehnte mich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn es stimmte, was Eunice Redcliff erzählte, dann hat Forsythe dreimal wöchentlich seine Kolumne abgeliefert. Er hat sie selbst getippt, und zwar auf einer alten Underwood-noiseless, von der er sich angeblich aus Gefühlsgründen nicht trennen wollte.«

»Na und?« fragte Phil.

»Diese Maschine ist seit Jahren nicht mehr benutzt worden«, stellte ich fest.

»Nanu, wie haben Sie das ermittelt, Jerry?« wollte Mr. High wissen.

»Ich habe ein paar Anschläge versucht. Das ,e‘ ist abgebrochen. Es ist ein alter Bruch. Er kann ein paar Monate oder auch einige Jahre zurückliegen. Ohne das ,e‘ läßt sich beim besten Willen kein Artikel tippen. Natürlich werde ich mir bei seiner Zeitung einige Manuskripte ansehen, um festzustellen, ob er das ,e‘ handschriftlich beigef ügt hat oder ob er in letzter Zeit besprochene oder Diktierplatten abgeliefert hat.«

»Möglicherweise existiert ein Ghostwriter«, meinte Mr. High, »ein Mann, der die Artikel für Forsythe geschrieben hat.« Mr. High nickte und schaute uns an. »Unter anderem werden Sie herausfinden müssen, ob dieser häßliche Vorwurf berechtigt ist«, sagte er.

***

Dr. Jenkins vom Falschgelddezernat hielt uns einen langen Vortrag, der in der Behauptung gipfelte, das Geld sei vermutlich im Ausland hergestellt worden.

Phils Augen verengten sich. »Wollen Sie damit unterstellen, daß eine ausländische Macht unsere Währung zu unterhöhlen versucht?«

»Nein«, sagte Dr. Jenkins zögernd. »Selbst unsere politischen Gegner sind größtenteils durch Handelsverträge mit uns verbunden. Es liegt nicht in ihrem Interesse, den Dollar und damit auch die Verträge zu schwächen. Ich halte es für wahrscheinlicher, daß eine fremde Macht die falschen Dollarnoten hat drucken lassen, um ihre Nachrichten- und Spionageorganisationen mit größeren Mitteln auszustatten.«

»Niemand würde eine Spionageorganisation beliefern, die mit Falschgeld bezahlt«, sagte Phil.

Dr. Jenkins nickte. »Richtig. Daher ist anzunehmen, daß man das Falschgeld zunächst einmal Umtauschen wollte. Das heißt, es sollte durch verschiedene Kanäle in den normalen Geldumlauf gelangen.«

»Und einer dieser Kanäle sollte Arthur Forsythe sein?« fragte Phil. Er schaute mich an. »Ausgerechnet ein prominenter Filmkritiker?«

Diese Frage beschäftigte uns noch, als wir uns auf dem Wege zum Verlagsgebäude des New Herald befanden. Wenige Minuten später saßen wir dem zuständigen Redakteur gegenüber. James Roberts bestand fast nur aus Kopf. Die dicke Hornbrille vergrößerte seine vorstehenden Augen noch mehr.

»Es ist ein Jammer um ihn«, sagte er. »Ich kenne viele Leute, die ein besseres Urteilsvermögen haben als Arty. Aber keiner verstand es wie er, die Dinge so plastisch und leicht verständlich zu formulieren. Er hielt nichts von dem akademischen Geschwätz seiner Kollegen. Arty drückte sich stets einfach und klar aus. Das war wohl sein Erfolgsrezept.«

»Können wir einige seiner Manuskripte sehen?«

»Ich denke schon.« Der Redakteur zog einen blauen Aktendeckel aus einem Stapel von Papieren und Schnellheftern heraus. »Das ist sein letztes«, sagte er. »Wie Sie sehen, brauchte ich nur wenig zu verändern. Artys Arbeiten waren praktisch druckreif«.

Phil und ich prüften das Manuskript. Es handelte sich nur um zweieinhalb Maschinenseiten. Das Schriftbild war sehr deutlich und sauber. Nirgendwo fehlte das »e«. Ohne Zweifel war das Manuskript auf einer modernen Maschine getippt worden. Die Gleichmäßigkeit des Anschlages ließ eine elektrische Maschine vermuten.

»Lieferte er seine Manuskripte persönlich ab?« fragte ich.

»Ja.«

»Würden Sie uns das Manuskript bitte überlassen? Sie bekommen es natürlich zurück.«

»Gern, Sie können es haben«, sagte Roberts erstaunt.

»Wie lange kannten Sie Mr. Forsythe?« fragte ihn Phil.

»Oh, ich würde sagen, seit dem Tage, als ich vor vier Jahren in die Redaktion eintrat.«

»Finden Sie, daß sich in diesem Zeitraum der Stil von Mr. Forsythe geändert hat?«

James Roberts rückte seine Brille zurecht und runzelte die Stirn. »Vor zwei Jahren! Ich vermute, das lag an dieser Scheidungsgeschichte. Sie muß ihm sehr an die Nieren gegangen sein. Er wurde plötzlich schlechter. Das ging allerdings schnell vorüber. Ich redete ihm einige Male ins Gewissen, und das half. Von diesem Zeitpunkt ab lieferte er mir das Beste, was er je geschrieben und gedacht hatte. Wir werden Mühe haben, für ihn einen passenden Ersatz zu finden.«

»Kennen Sie Mr. Forsythes geschiedene Frau?«

»Sie ist eine ungemein rassige und attraktive Erscheinung. Ich begreife sehr gut, daß Arty damals Mühe hatte, die Trennung zu überwinden. Aber Marion übte wohl keinen guten Einfluß auf Arty aus. Das beweist schon die Tatsache, daß er geraume Zeit nach der Scheidung erst seine wirklichen Höchstleistungen erreicht hat.«

»Wo lebt Mrs. Forsythe jetzt, Mr. Roberts?«

»In Downtown Manhattan. Warten Sie, ich habe die Adresse hier…« Er kramte in der Schreibtischschublade und übergab uns ein Kärtchen mit der Anschrift: Marion Forsythe, Battery Park 146.

Ich steckte das Kärtchen mit einem freundlichen Kopfnicken ein. »Ist die Frau finanziell unabhängig?« fragte ich.

»Das nehme ich an. Arty erzählte mir einmal, daß sie keine Forderungen an ihn gestellt hat. Sie wollte nur von ihm loskommen, das war alles.«

»Mr. Roberts, haben Sie eine Mordtheorie entwickelt?« fragte Phil.

»Ich bin noch immer erschüttert, ich kann es einfach noch nicht glauben, daß er nicht mehr zur Tür hereinkommen wird, um fröhlich sein Manuskript durch die Luft zu schwenken. Er war immer so guter Laune. Dazu hatte er natürlich allen Grund. Er stand hoch im Kurs. Er wurde gut bezahlt…«

»Wie gut?« unterbrach Phil.

»Ich schätze sein Monatseinkommen aus der Kolumne und ihrer Nachverwertung in rund 20 anderen Zeitungen auf etwa 8000 bis 10 000 Dollar.«

»Damit läßt es sich leben«, meinte Phil trocken. »Kannten Sie seine Freunde und Freundinnen?«

»Ein paar davon. Zuletzt war er ja in diese Eunice Redcliff ganz vernarrt. Meiner Ansicht nach hat er das Girl beträchtlich überschätzt. Er hatte sich in sie verliebt und betrachtete ihre Leistungen durch eine rosarote Brille. Das bringt mich zurück auf Ihre Frage nach dem Tatverdacht. Kann es sich nicht um einen Fall von Eifersucht handeln? Ich denke nicht nur an Eunice. Arty liebte es, sich mit hübschen Mädchen sehen zu lassen. Es dürfte ein paar Männer gegeben haben, denen er damit ins Gehege gekommen ist.«

Phil und ich bedankten uns und gaben dann Forsythes letztes Manuskript im Labor des Distriktgebäudes ab.

»Uns interessiert, auf welcher Maschine das Manuskript getippt wurde«, sagte ich zum Laborleiter. »Außerdem möchten wir wissen, wo man das Papier kaufen kann, und ob sich Fingerabdrücke auf dem Papier befinden.«

Der Laborleiter betrachtete den Aktendeckel. »Ich will sehen, was sich machen läßt.«

***

Eine halbe Stunde später kletterten Phil und ich am Battery Park aus dem Jaguar. Das Haus Nummer 146 war ein hübscher alter Ziegelbau im Kolonialstil. Es roch nach Reichtum und Tradition.

Im Haus lebten nur zwei Familien. Marion Forsythes Wohnung lag im Erdgeschoß. Wir klingelten. Nach einiger Zeit wurde die Tür von einem hübschen farbigen Mädchen geöffnet. Wir wiesen uns aus und sagten, wir wünschten Mrs. Forsythe zu sprechen.

»Sie haben Pech, meine Herren. Mrs. Forsythe ist nicht zu Hause. Ich bin das Mädchen von Mrs. Keller im ersten Stock. Ich öffne immer, wenn Mrs. Forsythe nicht zu Hause ist. Kann ich etwas ausrichten?«

Plötzlich ertönte ein Schrei.

Der Schrei kam aus dem rückwärtigen Teil des Hauses, möglicherweise aus dem Garten. Er war sehr schrill und hoch. Dann kippte er auf einmal um.

Das farbige Mädchen zuckte zusammen. Ihre Augen weiteten sich erschreckt. »Um Himmels willen!« stieß es hervor. Sie machte kehrt und hastete an dem geschnitzten Treppenaufgang vorbei in den hinteren Teil der kleinen dunklen Halle.

Wir folgten ihr eilends und gelangten in den winzigen Garten. In der Luft lag ein schwerer süßlicher Blütenduft. Vögel zwitscherten.

Mitten auf dem teppichartigen Rasen lag eine ältere Frau. Sie war bewußtlos. Ihrer Hand war eine kleine, mit Biedermeiermotiven bemalte Blumenkanne entfallen.

»Mrs. Keller!« rief das Mädchen angstvoll. »Mrs. Keller, was ist geschehen?«

Phil und ich schauten uns um. Irgend etwas mußte die Frau schockiert haben. Der schrille Schrei hatte jähes Entsetzen verraten.

Mrs. Keller hob blinzelnd die Lider. Als sie uns sah, begann ihr Kinn zu zittern. »Das sind FBI-Beamte, Mrs. Keller!« beruhigte das Mädchen sie. »Sie wollen Mrs. Forsythe einen Besuch abstatten. Was ist geschehen, Madam? Sie waren bewußtlos!«

Die alte Dame kam mit Hilfe des Mädchens auf die Beine. Sie strich sich verwirrt die bläulichgrau getönte Haarsträhne aus der Stirn und lächelte uns unsicher an.

»Ich bin so furchtbar schreckhaft, meine Herren! Der Tod des armen Mr. Forsythe hat mich an den Rand eines Nervenzusammenbruchs gebracht! Und dann diese Fratze…« Sie begann sich zu schütteln. »Er war in Mrs. Forsythes Wohnung!« stieß sie hervpr. »Ich habe ihn deutlich gesehen…«

»Wen meinen Sie, Madam?«

»Den Mann mit der Fratze!« rief Mrs. Keller mit zitternder Stimme. Sie schluckte. »Er hatte eine Maske auf — so ein scheußliches Frankensteinding, wie man es in jedem Juxladen kaufen kann. Ich habe mich zu Tode erschreckt!«

»Was hatte der Mann an? War er gut gekleidet, oder sah er schäbig aus?« fragte Phil.

»Ich weiß es nicht«, stammelte die alte Dame. »Ich sah nur plötzlich diese entsetzliche Fratze. An mehr kann ich mich nicht erinnern.«

Das Mädchen führte die alte Dame ins Haus. Phil und ich traten an die Terrassentür und blickten ins Innere. Einige Schubladen standen halb offen, die Tür einer Kommode war nur angelehnt. Kein Zweifel, der maskierte Besucher hatte sich ziemlich genau im Zimmer umgesehen.

Die Tür zu Mrs. Forsythes Wohnung war geschlossen. Phil untersuchte das Schloß. »Es hat ein paar Kratzspuren«, stellte er fest. »Sie sehen frisch aus. Seltsam ist nur, daß das Mädchen den Burschen nicht gehört oder gesehen hat.« Das Mädchen kam die Treppe herab. Offenbar hatte sie die Worte mitgekriegt. »Oben lief das Radio«, gestand es. »Ich wurde erst munter, als es klingelte. Da standen Sie vor der Tür.«

Vor dem Haus kreischten Bremsen. Im nächsten Moment ertönte ein Doppeltonhorn. »Das ist Mrs. Forsythe!« sagte das Mädchen aufgeregt. Sie eilte zur Tür hinaus. Zwei Minuten später kam sie, beladen mit einigen Päckchen, zurück. Ihr folgte eine schlanke, hochgewachsene Frau von etwa 35 Jahren.

Marion Forsythe trug ein schlichtes, im Chanel-Stil gearbeitetes Jackenkleid aus cremefarbener Seide. Ich fand, sie wirkte wie eine ältere Ausgabe der Eunice Redcliff. Die beiden hätten Schwestern sein können. Typisch war das hoch angesetzte Jochbein.

Marion Forsythes Augen waren graugrün. Sie wirkten kühl und hochmütig. Wir stellten uns vor. »Ich bin Marion Forsythe«, sagte sie. »Betty sagte mir, daß ein Fremder in meiner Wohnung gewesen ist. Wir werden gleich sehen, ob etwas gestohlen worden ist.«

Wir betraten die Wohnung. Betty setzte die Päckchen in der Diele ab und zog sich zurück. Wir durchstreiften mit Marion Forsythe die Zimmer. Soweit es sich erkennen ließ, hatte der Eindringling nur die Schränke und Schubladen des Wohnzimmers durchsucht.

»Was kann er nur gewollt haben?« fragte Marion Forsythe, mehr zu sich als zu uns gewandt. »Ich bewahre kein Bargeld in der Wohnung auf. Mein Schmuck liegt im Wandsafe.«

Sie schob ein Ölgemälde zur Seite und drehte an dem Kombinationsschloß des Wandsafes herum. Dann öffnete sie die Safetür. Sie warf einen Blick in die rotlederne Schmuckschatulle. »Da fehlt nichts«, erklärte sie und stellte die Schatulle wieder an ihren Platz.

»Sie kommen gewiß wegen Arthur«, sagte Marion Forsythe. »Heute morgen war schon ein Beamter der Kriminalpolizei hier, um mich zu befragen. Ich war leider außerstande, ihm ein paar sachdienliche Hinweise zu geben. Ich habe nicht den leisesten Verdacht, wer die Tat begangen haben könnte.«

»Wie waren die Beziehungen zwischen Ihrem geschiedenen Mann und Ihnen?«

»Sehr gut, Mr. Cotton. Wir sahen uns auch nach der Scheidung mindestens einmal in der Woche. Arthur brauchte mich. Er holte gern meinen Rat ein und las mir oft seine Manuskripte vor. Meine Meinung galt ihm viel. Es mag Ihnen seltsam erscheinen, aber wir haben uns bis zuletzt geliebt.«

Ich musterte die Frau aufmerksam. Sie sprach ruhig und beherrscht. Trotzdem konnte sie nicht den Widerspruch vertuschen, der zwischen den Tatsachen und ihrem Tun klaffte.

Sie hatte den Mann verloren, den sie angeblich liebte. Das hatte sie nicht davon abgehalten, schon wenige Stunden nach der Mordnachricht einen Einkaufsbummel in der Stadt zu unternehmen.

»Warum haben Sie nicht wieder geheiratet?« fragte ich.

»Für mich gab es nur Arthur.«

»Sie hätten es mit ihm noch einmal versuchen können.«

»Ausgeschlossen, Mr. Cotton. Das wäre nicht gutgegangen. Er war eine zu starke Persönlichkeit.«

»Waren Sie eifersüchtig?« fragte Phil. »Auf Arthur? Auf seine Mädchen? Nein. Aber ich hatte, es damals satt, ihm immer wieder zu verzeihen. Er taugte nicht zum Ehemann. Als ich das erkannt hatte, zog ich die Konsequenzen.«

»Kennen Sie Eunice Redcliff?« fragte mein Freund Phil.

»Nein, Mr. Decker. Arthur sprach oft von ihr. Sie muß ihm viel bedeutet haben.«

»Würde Mr. Forsythe Ihnen sein Herz ausgeschüttet haben, wenn er in Schwierigkeiten gewesen wäre?« fragte Phil.

»O ja, ich denke schon. Er hatte sich bei mir sehr oft Rat und Trost geholt. In vielen Dingen war er wie ein Kind.«

»Verkehrte er mit Leuten von zweifelhaftem Ruf? Mit Gangstern, um genau zu sein?«

Marion Forsythe zögerte mit der Antwort. »Arthur interessierte sich für alles. Er kannte viele Leute. Vermutlich waren auch einige Größen der Unterwelt darunter. Ich bin jedoch sicher, daß solche Bekanntschaften nur auf Arthurs Neugier zurückzuführen waren.«

»Wir haben in seiner Wohnung einen Fund gemacht, der auf Verbindung zur Unterwelt schließen läßt«, sagte ich.

Marion Forsythe hob die Augenbrauen. »Rauschgift?« fragte sie so leise, als müsse sie vermeiden, gehört zu werden. »Das erstaunt mich. Ich war überzeugt davon, er habe damit schon vor einem Jahr aufgehört! Seine Sucht war übrigens auch ein Grund, daß ich mich von ihm trennte…« Phil und ich wechselten einen kurzen Blick.

»Woher bezog er das Gift?« fragte ich. »Das hat er mir nie verraten.«

»Hat sich Mr. Forsythe jemals einer Entziehungskur unterworfen, Madam?«

»Er war bei Dr. Kelly in Behandlung. Der hat Arthur geholfen«, sagte die Frau.

»Nennen Sie uns einen oder mehrere Gangster, die zu Mr. Forsythes Bekanntenkreis zählten, Madam.«

»Arthur kannte Spencer Hoogan, Edward Castello und Ken Koyler. Es waren nur flüchtige Bekanntschaften. Sie wissen ja, daß die High Society zuweilen ein makabres Interesse für die Größen der Unterwelt zeigt.«

»Wer hat seine Artikel geschrieben?« fragte ich sie.

Marion Forsythe blinzelte erstaunt. »Wie bitte, Mr. Cotton? Wollen Sie mit dieser Frage unterstellen, daß Arthur einen Ghostwriter beschäftigt haben könnte?«

»Ich bin ziemlich sicher, daß es sich so verhält«, nickte ich ungerührt.

»Sie müssen sich irren! Ich habe jeden seiner Artikel gelesen. Sie stammen von ihm, ganz unverkennbar.«

»Wo hat er die Artikel geschrieben? Wissen Sie das?«

»Zuhause natürlich, auf seiner alten, von ihm heißgeliebten Underwood!«

Ich erzählte ihr, was ich entdeckt hatte. Marion Forsythes graugrüne Augen rundeten sich verblüfft. »Das verstehe ich nicht! Das kann ich mir nicht erklären!«

»Der Bruch des Typenhebels ist alt. Die Maschine ist quasi unbenutzbar. Mr. Forsythes Manuskripte wurden auf einer modernen Maschine getippt. Ist es möglich, daß er seine Artikel diktierte oder von einer Heimschreiberin tippen ließ?«

»Das halte ich für ausgeschlossen«, sagte Mrs. Forsythe bestimmt.

»Wer könnte die Artikel geschrieben haben? Wer hat einen ähnlichen Denk- oder Schreibstil? Wer wäre bereit, seine Ideen auf diese Weise zu verkaufen?« Zwischen Marion Forsythes Augen stand eine dünne steile Falte. »Ich weiß es nicht. Wenn es stimmt, was Sie behaupten, hatte Arthur vor mir mehr Geheimnisse, als ich ahnte.« Phil und ich erhoben uns. »Rühren Sie bitte nichts an, Madam! Wir schicken Ihnen ein paar Experten der Kriminalpolizei vorbei. Vielleicht entdeckt man einen Hinweis, der zur Entlarvung des Eindringlings dient.«

Als wir im Wagen saßen, fragte ich Phil: »Was hältst du von ihr?«

»Eine Lady«, sagte Phil. »Am interessantesten war der Hinweis auf Arthur Forsythes Hang zum Rauschgift, möchte ich meinen.«

»Wir können uns ja einmal mit diesem Dr. Kelly unterhalten. Aber erst schauen wir uns noch einmal die ehrgeizige Eunice Redcliff an.«

***

Es klingelte. Gina Hopkins ging zur Tür und öffnete. Vor ihr stand ein etwa 35jähriger Mann. Gina kannte ihn nicht. Der Mann war groß und hager. Er hatte eine Hakennase und dunkle glühende Augen. Die Hände hatte er in die Taschen seines hellen Regenmantels geschoben.

Gina Hopkins hob das Kinn. »Ich kaufe nichts«, sagte sie kühl. Sie versuchte, die Tür zu schließen, aber der Mann stellte rasch seinen Fuß dazwischen.

»Es ist wegen Larry«, sagte er vertraulich.

Gina Hopkins begann zu frösteln. »Treten Sie bitte ein!« murmelte sie widerstrebend.

Sie durchquerten die Diele. Das Wohnzimmer war ziemlich groß. Die moderne gute Einrichtung stammte noch aus den Tagen, als Larry Hopkins’ Spielerglück legendär gewesen war. Der Besucher schaute sich kurz um, dann musterte er Gina Hopkins. Sie war eine junge und hübsche Frau.

Vor ihrer Heirat war Gina Hopkins Sängerin in einem Nachtclub gewesen. Die Qualität ihrer Stimme hatte dem zweitrangigen Charakter des Lokals ziemlich genau entsprochen.

»Wo ist Larry?« fragte Gina. »Warum kommt er nicht nach Hause?« Sie hatte die ganze Nacht auf ihn gewartet.

Der Besucher setzte sich ungebeten. Er zog weder den Mantel aus, noch nahm er den Hut ab. Er schaute zu Gina hoch. »Sie sind ein hübsches Mädchen, Ginny.«

Die junge Frau wurde plötzlich wütend. »Was soll das? Wo ist Larry?«

Der Mann steckte sich eine Zigarette an. Seine Bewegungen hatten etwas Provozierendes.

»Wer sind Sie überhaupt? Sie haben sich nicht einmal vorgestellt«, sagte die junge Frau vorwurfsvoll.

»Ich bin Ronny«, erklärte er. »Vielleicht hat Larry Ihnen schon von mir erzählt.«

»Nein. Tut mir leid. Ihr Name sagt mir gar nichts.«

»Hm«, machte der Besucher. »Der gute Larry wird nicht wiederkommen, müssen Sie wissen.«

Gina stand wie erstarrt. »Was sagen Sie da?«

Der Mann hob den Blick von der Zigarette und schaute die Frau an. »Ein Unfall. Er ist tot.«

»Tot?« wiederholte Gina, als höre sie das Wort zum erstenmal. »Tot?«

»Ja. Er lief einem von uns in den Wagen.«

»Einem von Ihnen? Das soll ich Ihnen glauben?« Ginas Stimme erhob sich zu einem schrillen Diskant. »Sie lügen! Sie machen mir etwas vor! Sie haben ihn ermordet, nicht wahr? Sie haben…« Weiter kam sie nicht. Der Mann sprang blitzschnell auf. Er hielt sie mit einem Arm fest. Die freie Hand preßte er ihr auf den Mund.

Gina zitterte. Sie hatte nicht die Kraft, sich zu wehren. Sie war wie erschlagen. »Halten Sie den Mund!« keuchte er. »Wollen Sie das ganze Haus zusammenschreien?«

Der Mann setzte sich wieder. Er nahm den Hut ab und legte ihn auf den Tisch. »Wir haben ein kleines Ding gedreht«, behauptete er. »Larry war dabei. Da ist es eben passiert. Wir konnten nicht die Polizei benachrichtigen, verstehen Sie? Da wären wir alle aufgeflogen.«

»Was war das für ein Ding?«

»Es ist besser, Sie wissen nichts davon«, sagte der Mann. »Natürlich werden Sie bald zur Polizei gehen müssen, um Larry als vermißt zu melden…«

»Als vermißt?« unterbrach Gina. Ihr Atem ging sehr rasch. »Ich denke, er ist tot?«

»Ist er auch«, nickte der Mann. »Aber das brauchen die Bullen ja nicht zu erfahren. Wir übernehmen sein Begräbnis. Wir kümmern uns auch um Sie. Sie bekommen eine Rente. 200 im Monat. Das ist doch anständig, nicht wahr?«

Gina starrte den Sprecher an. Es fiel ihr schwer, ruhig zu bleiben. »Ich will keine Rente!« keuchte sie. »Ich will meinen Mann wiederhaben!«

»Nichts zu machen. Er ist doch tot«, sagte der Mann, der angeblich Ronny hieß.

»Ich will ihn sehen!«

»Das geht nicht. Zu großer Schock für Sie. Besser, Sie behalten ihn so in Erinnerung, wie Sie ihn zuletzt gesehen haben.«

»Ich bestehe darauf, daß die Leute bestraft werden, die seinen Tod verschuldet haben!«

Der Besucher grinste ein müdes häßliches Grinsen, das aus den tief herabgezogenen Mundwinkeln aufstieg wie fauler Geruch aus einem Gully.

»Wie lange sind Sie verheiratet? Erst seit ein paar Monaten, nicht wahr? Immerhin dürfte Ihnen in dieser Zeit klargeworden sein, daß Larry hauptsächlich nachts unterwegs war. Sagen wir es ruhig deutlicher. Er hat für ein Syndikat gearbeitet. Er war ein Gangster, und das haben Sie gewußt!«

»Niemand konnte von mir verlangen, den eigenen Mann anzuzeigen!« rief Gina wütend.

»Lassen wir die Spitzfindigkeiten beiseite. Sie wußten, daß Larry ein Gangster war. Sie kannten das Risiko seines Berufes. Sie müssen jetzt die Konsequenzen tragen, Ginny. Übrigens komme ich noch aus einem anderen Grund.« Seine Stimme klang betont gleichgültig. »Ich möchte das Päckchen mitnehmen, das Larry gestern nacht gebracht hat.«

»Ein Päckchen? Larry ist nach dem Abendbrot losgefahren. Das war das letztemal, daß ich ihn gesehen habe!«

Der Mann musterte sie kurz und scharf. Er spürte, daß die Frau die Wahrheit sagte. »Schon gut«, meinte er achselzuckend. »Es war nur eine Frage. Sie werden also zur Polizei gehen. Morgen oder übermorgen. Erstatten Sie Vermißtenanzeige! Zeigen Sie sich bekümmert oder gleichgültig, aber nennen Sie bloß keine Namen! Das rate ich Ihnen!«

»Sie verlangen von mir, daß ich die Mörder meines Mannes decke?«

»Wer spricht denn hier von Mord?«

»Ich glaube nicht an diesen Unfall!« Der Mann erhob sich. Er trat vor die junge Frau hin. »Nehmen wir einmal an, es war kein Unfall. Was würde das beweisen? Daß wir hart und brutal sind. Sogar grausam. Daß wir uns von niemandem auf der Nase herumtanzen lassen. Auch nicht von einem hübschen Girl, das mal in einer Bar gesungen hat.« Seine Stimme wurde drohend. »Ich warne Sie, Ginny. Natürlich können Sie bei den Bullen singen. Aber es wäre der letzte Gesang in Ihrem Leben. Ich schwöre Ihnen, daß danach das große Schweigen kommen würde — tief und endgültig!« Der Mann grinste. »Nur wenn Sie es darauf anlegen, Ginny.«

***

Der bullige Gorilla Allan Hunter durchquerte die hohe Halle. Er merkte, daß ihm die Blicke des Portiers folgten. Hunter fuhr nach oben. Kurz darauf stand er vor Eunice Redcliffs Wohnungstür. Er klingelte. Das Mädchen öffnete ihm. »Sie wünschen?«

»Kriminalpolizei«, sagte Allan Hunter knapp.

»Ich habe Sie erwartet.« Eunice führte Hunter in das Wohnzimmer. »Bitte, setzen Sie sich!«

Hunter blieb stehen. Er schaute sich um. »Gar nicht übel«, meinte er spöttisch. »Alles gut, teuer und luxuriös. Das Leben ist nicht billig, was?«

Eunice legte die Stirn in Falten. »Worauf wollen Sie hinaus, mein Herr?«

»Sie wußten von dem Geld. Sie brauchten es, und deshalb nahmen Sie es an sich! Die Geschichte von dem geflohenen Mörder ist eine glatte Erfindung. Es gibt keinen Mörder, es gibt nur eine Mörderin! Sie haben Forsythe erschossen!«

Eunice trat einen Schritt zurück. »Sie sind wohl von allen guten Geistern verlassen! Wer sind Sie überhaupt?«

»Wo ist das Geld? Los, her damit, Mädchen!«

Eunice dämmerte es, daß da kein Beamter vor ihr stand. »Wer sind Sie? Ich möchte endlich Ihren Ausweis sehen!« Hunter grinste hämisch. Er zog eine Pistole aus der Tasche. »Sieh mal her, mein Täubchen! Ist das nicht ein feiner Ausweis?«

Eunice taumelte zurück und prallte mit dem Rücken gegen die Wand. Ihre bernsteinfarbenen Augen spiegelten Furcht und Schrecken.

»Legen Sie die Pistole aus der Hand!« brachte sie mühsam heraus.

»Das kannst du haben, Honey. Aber erst wirst du mir sagen, wo das Geld ist!«

»Das hat die Polizei sofort kassiert!« Auf Hunters Gesicht stand Verblüffung. »Die Polizei?« Er lachte ungläubig. »Ein hübscher Trick! Auf den falle ich nicht herein. Das hätte nämlich in der Zeitung gestanden!«

»Das FBI hat den Fund absichtlich verschwiegen«, sagte Eunice in leicht belehrendem Ton.

»Wo haben sie das Geld gefunden?«

»In Artys Kühlschrank, glaube ich.«

»Sagst du die Wahrheit, Honey?«

In diesem Moment klingelte es an der Wohnungstür. Hunter zuckte zusammen. »Wer kann das sein? Los, raus mit der Sprache!«

Eunice hob das Kinn. »Das FBI vermutlich. Oder die Herren von der Kriminalpolizei.«

»Waren die nicht schon hier?«

»Ich kann ja rausgehen und nachsehen!« sagte Eunice sehr laut, weil sie hoffte, draußen gehört zu werden.

»Moment!« wehrte Hunter ab. »Das erledige ich!« Er schob die Pistole in die Tasche, behielt aber die Hand am Griff.

Er ging hinaus und öffnete. Draußen stand ein etwa 25jähriger Mann in einer braunen Sportkombination. »Hallo«, sagte der junge Mann und blickte Über Hunters Schulter in das Wohnungsinnere. Er sah Eunice auf der Schwelle des Wohnzimmers stehen. Ihre weit aufgerissenen Augen und die Angst in ihren Zügen sagten ihm ebensoviel wie die Pistolenkonturen, die sich deutlich unter Hunters dünnem Jackettstoff abzeichneten.

Der junge Mann hieß Lester Minetti und besaß Intelligenz und Reaktionsvermögen.

Minetti landete eine knallharte Linke in der Magengegend seines Gegenübers. Mit einem gezielten Schlag fegte er die Pistole aus Hunters Fingern.

Doch schon im nächsten Moment wurde es schwarz vor Minettis Augen. Hunter hatte blitzschnell gekontert. Minetti sah den Schlag nicht kommen. Er fiel um und blieb lieben.

***

»Ist das nicht der Gorilla Allan Hunter?« fragte Phil, als wir einen Mann mit gesenktem Kopf aus dem Haus eilen sahen. »Einer von Hoogans Leibwache, glaube ich.«

»Fahren wir rasch nach oben!« sagte ich.

Eunice öffnete auf unser Klingeln sofort. Auf ihren Wangen brannten hektische Flecken. »Es ist etwas Schreckliches passiert!« klagte sie. Wir traten ein. Auf dem Boden der Diele lag ein junger Mann. Eunice hatte ihm ein Kopfkissen unter den Kopf geschoben. Der junge Mann stöhnte leise.

»Das ist Lester Minetti, ein alter Freund von mir«, erklärte Eunice. Ihre Stimme bebte vor Erregung. »Er kam dazu, als dieser schreckliche Mensch mich mit der Pistole bedrohte…«

»Hunter?« unterbrach Phil.

»Er hat seinen Namen nicht genannt. Ich sah ihn zum erstenmal«, erwiderte Eunice. »Er gab sich als Kriminalbeamter aus. Deshalb ließ ich ihn herein. Er war hinter dem Geld her — hinter dem Geld, das in Artys Wohnung gefunden wurde! Er schien zu glauben, ich hätte es! Er warf mir vor, ich hätte Arty getötet, um das Geld zu rauben. Er wußte gar nicht, daß die Polizei das Geld längst mitgenommen hat!«

Es klingelte. Phil öffnete die Tür. Draußen stand ein Reporter, der Eunice sprechen wollte. »Kommen Sie in 20 Minuten wieder!« sagte Phil und schloß die Tür vor dem verblüfften Pressemann.

»Oh, ein Mann von der Presse?« fragte das Mädchen aufgeregt. Sie hatte sofort alle anderen Beschwernisse vergessen. »Sie hätten ihn bitten sollen, einzutreten! Ich muß an meine Publicity denken.«

»Er wird bald wiederkommen, Miß Redcliff«, versicherte Phil. »Im Moment geht es um wichtigere Dinge. Was hatte der Mann an, der sich als Kriminalbeamter ausgab?«

Eunice gab eine kurze präzise Beschreibung, die genau auf Allan Hunters Aufmachung paßte.

Der junge Mann am Boden hob die Lider. Nur langsam kam er zu sich. Wir halfen ihm auf die Beine. Er massierte sich mit einer Hand den Hals. »Er hat die Schlagader getroffen«, murmelte er.

Eunice stellte uns vor.

»Ich bin Lester Minetti«, sagte der junge Mann. Er machte sich behutsam los und und ging etwas unsicher in das Wohnzimmer.

»Wer war der Kerl?« fragte Minetti.

Eunice Redcliff erklärte mit wenigen Worten, was geschehen war. Sie erhob sich und ging zur Tür. »Ich setze das Kaffeewasser auf. Ich glaube, meine Herren, wir alle können eine kleine Stärkung vertragen.«

Minetti blickte hinter ihr her. »Ein fabelhaftes Mädchen«, sagte er leise. »Im Grunde genommen bin ich froh, daß die Affäre mit Forsythe erledigt ist.« Er lächelte unsicher. »Ich hoffe, Sie verstehen mich nicht falsch, aber das war kein Mann für sie. Er hätte sie ruiniert!«

»Nanu, warum glauben Sie das, Mr. Minetti?«

»Er war zu alt für sie. Und zu egoistisch. Ein geschiedener alter Mann. Und den wollte sie heiraten!«

»Würden Sie denn Eunice heiraten?« fragte ich.

»Natürlich«, sagte er sofort, »aber daraus wird wohl nichts werden. Sie denkt nur an ihre Karriere. Deshalb hat sie sich ja auch mit Forsythe eingelassen.«

Eunice kam zurück. Ihre Blicke glitten prüfend über unsere Gesichter. Sie setzte sich. »Das alte Thema«, seufzte sie. »Er ist mir ein lieber, guter Freund, aber ich wünschte, er würde endlich aufhören, sich als mein Beschützer aufzuspielen!«

Minetti stand auf. »Darf ich dich vom Theater abholen?«

»Meinetwegen.«

Minetti verabschiedete sich und verließ die Wohnung. Eunice lehnte sich seufzend zurück. »Sie dürfen Lester nicht ernst nehmen. Er ist ein kluger Junge, aber in seinen Gefühlen zu mir hat er noch immer etwas romantisch Schülerhaftes.«

»Wovon lebt er denn, Miß Redcliff?«

»Er ist Werbetexter, Mr. Cotton.«

»Gibt es noch andere Verehrer seines Kalibers?« fragte ich freundlich.

Eunice lachte kurz. »Nein, er ist zweifellos der hartnäckigste. Es wird noch einige Zeit dauern, bevor ich ihn davon überzeugen kann, daß ich nicht die richtige Frau für ihn bin.«

»Ist er sehr eifersüchtig?« fragte Phil. Eunice wurde ernst. »Ich weiß, woran Sie denken, Mr. Decker«, sagte sie. »Sie halten es für möglich, daß es ein Mord aus Eifersucht war. In dieser Hinsicht kann ich Sie beruhigen. Ich habe den Täter zwar nur von hinten gesehen, und für den Bruchteil einer Sekunde auch im Profil, aber es war ganz bestimmt kein Mann, den ich kenne.« Sie lächelte matt. »Lester würde zwar buchstäblich jedes Opfer auf sich nehmen, um mich zu gewinnen, aber er wäre außerstande, einen Mord zu begehen!«

***

Der Mann hielt sich genau an die vorgeschriebene Geschwindigkeit. Er fuhr betont vorsichtig und hielt den nötigen Sicherheitsabstand. Er durfte sich weder einen Unfall noch eine Panne leisten: Im Kofferraum des Wagens lag ein Toter.

Der Mann blickte auf die Uhr. In 20 Minuten würde er am Ziel sein. Freddy Winston, einer der bulligen Gorillas des Syndikatchefs, hatte die Baustelle ausfindig gemacht. Im südlichen Brooklyn, unweit des Paerdegat-Hafenbeckens, wurde ein neues Lagerhaus gebaut. Vor kurzem waren die Arbeiten vorübergehend eingestellt worden, weil die Maurer streikten.

»Du wirst Larry Hopkins in eine der zur Hälfte mit Beton gefüllten Fundamentgruben werfen«, hatte Hoogan gesagt.

Der Mann am Steuer hieß Ed Kirk. Er gehörte schon lange Hoogans Syndikat an. Er hatte gelernt, daß es sich nicht empfahl, Hoogans Befehlen zu widersprechen. Aber diese diplomatische Einsicht machte den Job selbst nicht angenehmer.

Eigentlich war es schade um Larry Hopkins. Er war auf seine Weise kein übler Kerl gewesen, und wenn man den Fehler vermied, sich mit ihm an den Spieltisch zu setzen, war es leicht gewesen, mit ihm prima auszukommen.

Blödsinn, ihn umzubringen!

Vermutlich war Freddy Winston daran schuld. Er ähnelte in dieser Hinsicht Allan Hunter. Die beiden Gorillas mußten immer wieder beweisen, wie hart sie waren! Diesmal waren sie zu weit gegangen, das stand fest. Als es passiert war, hatte Hoogan zwar verrückt gespielt, aber da war es schon zu spät gewesen. Ja, und nun mußte der Tote von der Bildfläche verschwinden, und Hoogan hatte eine Menge Dinge anordnen müssen, um jeden späteren Ärger zu vermeiden.

Kirk stoppte an einer Ampel bei Rotlicht. Er steckte sich eine Zigarette an und musterte unter den Fußgängern die jüngeren Mädchen, die vor dem Wagenkühler die Kreuzung überquerten. Ein Girl lächelte ihm flüchtig zu. Kirk grinste. Sie war genau der Typ, auf den er flog. Ein Jammer, daß er im Augenblick Wichtigeres zu tun hatte. Die Ampel sprang auf Grün. Er fuhr weiter.

Im nächsten Moment passierte es.

Vor ihm bremste ein Fahrzeug, um einen plötzlich über die Straße laufenden Hund vor dem Überfahren zu bewahren. Kirk schaffte es, seinen Wagen gerade noch rechtzeitig zum Stehen zu bringen, aber der Lastwagenfahrer, der sich hinter ihm befand, reagierte weniger prompt.

Krachend setzte er den Kühler des Sattelschleppers auf Kirks Wagen. Kirk wurde nach vorn geschleudert. Für einige Sekunden hatte er das Empfinden, sein Rücken sei verletzt worden. Er schaute in den Rückspiegel und erschrak. Die Wucht des Zusammenstoßes hatte die Kofferraumklappe geöffnet.

Kirk zögerte keine Sekunde. Er unterdrückte den Schmerz in seinem Rücken und sprang aus dem Wagen. Er achtete nicht auf die Rufe und die Fragen der Neugierigen, die sofort herandrängten, sondern hastete mit dem Ruf »Ich bin verletzt!« davon. Er mußte von hier verschwinden, ehe die Polizei aufkreuzte!

Er bog um die nächste Ecke und betrat einen Fünf- und Zehn-Cent-Store, um ihn Minuten später durch einen Seitenausgang zu verlassen. Kirk stieß die Luft aus. Niemand folgte ihm.

Na ja, er hatte Pech gehabt, im übrigen war der Unfall nicht seine Schuld gewesen. Er hatte alle Vorsichtsmaßnahmen beachtet.

Im Grunde gab es keinen Anlaß, das Geschehene zu dramatisieren. Die Polizei würde zwar den Toten entdecken, aber sie würde außerstande sein, den Mörder zu finden.

Kirk grinste. Schließlich hatte er an alles gedacht! Er hatte den Wagen gestohlen und während des ganzen Trips Handschuhe getragen. Er ließ keine Spuren zurück.

Am Straßenrand hielt ein Taxi. »Prospect Park!« sagte Kirk. Er wollte nach Long Island, aber er hielt es für besser, seine Spuren zu verwischen.

Am Prospect Park stieg Kirk aus. Er bezahlte den Fahrer und betrat einen Drugstore.

Die einzige Telefonzelle im Hintergrund des Ladens war von einem munter plappernden Teenager besetzt.

Kirk bestellte sich eine Tasse Kaffee. Erst jetzt bemerkte er, daß er noch immer Handschuhe trug. Er streifte sie fast beschämt ab und steckte sie in die Tasche.

Das Mädchen telefonierte noch immer. Kirk ging hinüber und klopfte mit der Faust an die Glasscheibe. Das Mädchen wandte sich um. Sie erschrak, als sie das finstere Gesicht des Mannes sah, äußerte noch ein paar Sätze, dann verließ sie die Zelle und huschte ängstlich an Kirk vorbei. Kirk betrat die Zelle. Er wählte Hoogans Nummer.

Dick Powers meldete sich. »Gib mir den Boß!« sagte Kirk. »Hier ist Ed.«

»Der Alte ist unterwegs. Bist du mit dem Job schon fertig? Meine Hochachtung!«

»Ich bin fertig«, knurrte Kirk, »aber anders, als du es dir vorstellst. Mir ist ein Laster auf die Karre gebrummt. Die Klappe sprang sofort auf, und ich mußte machen, daß ich aus der Gefahrenzone kam.«

»Mist«, sagte Powers. »Komm sofort her!«

»Sicher, ich wollte nur Bescheid sagen. Sie werden nichts finden. Der Schlitten ist gestohlen. Ich habe keine Spuren zurückgelassen und…«

»Schon gut!« unterbrach Powers wütend. »Nicht am Telefon! Ich erwarte dich, Ed.«

***

Phil und ich kletterten in meinen roten Flitzer. Ich rief das Office an. »Was Neues?«

»Ein Laborbericht ist eingegangen«, informierte mich mein Kollege Steve Dillaggio. »Das Manuskript und der Aktendeckel enthalten keine verwertbaren Fingerabdrücke. Die benutzte Maschine ist eine elektrische Smith-Corona, letztes Modell. Das Papier ist ein 80-g/qm-Er-Zeugnis von Lawrenc. Man kann diese Sorte in fast jedem Papierwarengeschäft kaufen.«

»Danke«, sagte ich. »Liegt der Obduktionsbefund schon vor? Steht etwas von Rauschgift darin?«

»Nein«, sagte Steve, »nicht eine Zeile.« Ich bedankte mich und legte auf. »Es war Forsythe offenbar gelungen, seine Sucht zu heilen«, vermutete ich und drückte auf den Starter.

»Ob er es geschafft hat, seine Lieferanten abzuschütteln?«

»Du hältst es für möglich, daß er erpreßt wurde?«

»Wir müssen jede Möglichkeit einbeziehen. Die Gangster jedenfalls scheinen zu glauben, Forsythe wurde wegen des Falschgelds ermordet. Wir wissen jetzt, warum der Mann mit der Maske in Mrs. Forsythes Wohnung herumschnüffelte. Er mag geglaubt haben, daß Forsythe das Geld bei seiner geschiedenen Frau versteckt hielt. Das Syndikat hat den Gorilla Hunter zu Eunice Redcliff geschickt, und zwar auf den gleichen Verdacht hin.«

»Wir wissen, wer Eunice bedroht hat, und wir wissen, für wen Allan Hunter arbeitet. Ich bin dafür, daß wir uns den Burschen gleich einmal vorknöpfen.«

»Einverstanden«, sagte ich und stellte den Polizeifunk an.

»… gefunden«, ertönte eine sachliche Männerstimme aus dem Lautsprecher. »Der Fahrer ist flüchtig. Der Tote wurde als Larry Hopkins identifiziert. Hopkins ist vorbestraft, er ist in einschlägigen Kreisen als Spieler bekannt. Der Fahrer des gestohlenen Wagens ist flüchtig…«

Ich rief Steve Dillaggio an. »Wir haben gerade gehört, daß ein Toter namens Larry Hopkins gefunden wurde. Ich wüßte gern etwas Näheres darüber. Ruf bitte zurück!«

Dillaggios Antwort kam schon fünf Minuten später. »Ein vorbestrafter Spieler«, sagte er. »Verheiratet seit zwei Monaten. Die Leiche sollte wohl aus der Stadt gebracht werden. Erste Eindrücke lassen darauf schließen, daß Hopkins brutal zusammengeschlagen wurde. Vermutlich ist Hopkins inneren Blutungen erlegen, die durch Schläge ausgelöst wurden. Leider sind die wenigen Zeugen des Unfalls nicht in der Lage, eine genaue Beschreibung des flüchtigen Fahrers zu geben.«

»Wann ist denn der Tod eingetreten, Steve?«

»Man nimmt an, daß Hopkins schon in der letzten Nacht gestorben ist. Das ließ sich am Grad der Leichenstarre ablesen.«

»Hatte Hopkins seine Papiere bei sich?«

»Ja«, antwortete Steve Dillaggio. »Waffen? Geld?«

»Keins von beiden, Jerry.«

»Wie sieht es mit seinen Vorstrafen aus, Steve?«

»Scheckbetrug, verbotene Glücksspiele und illegale Buchmacherei.«

»Wo wohnt seine Frau?«

Steve gab mir die Adresse durch. Phil notierte sie rasch. Ich bedankte mich und legte auf. »Bringst du Hopkins mit dem Fall Forsythe in Verbindung?« fragte Phil.

Ich zuckte die Schultern. »Hopkins ist in der vergangenen Nacht ermordet worden. Mich interessiert alles, was in der letzten Nacht geschah.«

»Befragen wir doch einmal Hopkins’ Frau!« schlug Phil vor.

»Gute Idee«, sagte ich. »Also los!«

***

»Ich denke, du wolltest mich erst heute abend abholen?« fragte Eunice Redcliff erstaunt, als sie die Tür öffnete und Lester Minetti vor sich stehen sah.

»Ich konnte nicht so lange warten. Ich mußte wissen, wie es dir geht. Sind die G-men weg?«

»Ja«, sagte Eunice. Sie ging mit Minetti ins Wohnzimmer. »Willst du einen Drink?«

»Kognak, bitte.«

Eunice füllte zwei Schwenker. Sie ließ sich auf der Couch nieder und rückte unwillkürlich ein wenig zur Seite, als sich Minetti zu dicht neben sie setzte.

»Ich erwarte den Mann von der Zeitung«, erklärte sie. »Ich weiß, du meinst es gut mit mir, aber ich habe keine Lust, mich von dir bevormunden zu lassen. Ich will frei sein, selbständig sein, will Karriere machen!«

»Ich wäre der letzte, der dich am Erfolg hindern würde!« versicherte Minetti. »Aber Erfolg schließt weder Liebe noch Ehe aus…«

»Fang nicht wieder davon an!«

»Forsythe hättest du geheiratet, nicht wahr?« fragte Minetti ärgerlich.

»Nein.«

»Du hast es aber behauptet!«

»Ich habe mit Arty darüber gesprochen. Ich habe ihn in dem Glauben gelassen, daß zwischen uns eine Verbindung möglich sei… Er war mir nützlich. Ich habe ihn sehr geschätzt, mehr als irgendeinen anderen Mann, aber ich hätte ihn nicht geheiratet.«

»Wenn du von Forsythe sprichst, schwelgst du in Superlativen! Weißt du, was er war?«

»Lester, er ist tot!« sagte das Mädchen scharf.

Minetti senkte den Kopf. »Verzeihung. Man soll Toten nichts Schlechtes nachsagen.«

»Das fällt dir reichlich spät ein. Trink deinen Kognak und geh zurück ins Büro.« Minetti leerte sein Glas mit einem Schluck. Er verzog das Gesicht. »Ich gehe nicht mehr ins Büro.«

Eunice blickte ihn erstaunt an. »Wovon lebst du denn?« fragte sie.

»Vom Texten. Daran hat sich nichts geändert. Ich bin unter die freischaffenden Künstler gegangen. Ich verdiene gut, Eunice. Wir könnten heiraten und…« Er winkte ab, als er Eunices Augen kalt und abweisend werden sah. »Schon gut.«

»Wir sollten uns trennen. Das wäre besser für dich.«

»Ich kann dich nicht aufgeben«, versicherte Lester. »Ich brauche dich. Wie war das übrigens in der vergangenen Nacht? Hast du den Mörder wirklich gesehen?«

»Aber ja! Liest du denn keine Zeitungen? Es steht alles klipp und klar auf den ersten Seiten. Die New York Times hat sogar mein Bild gebracht…«

»Im Bikini!« unterbrach Minetti wütend. »Was hat der Bikini mit dem Mord zu tun? Woher haben sie überhaupt das Bild?«

»Von mir. Es ist doch sehr vorteilhaft! Oder?«

»Du solltest froh sein, daß du den Mörder nicht beschreiben kannst«, meinte Minetti. »Du wärst sonst gefährdet.«

»Willst du mir Angst machen, Lester?« Es klingelte an der Wohnungstür. Eunice erhob sich sofort.

Sie fuhr sich ordnend mit den Fingern über das Haar. »Das wird der Reporter sein«, sagte sie aufgeregt. »Wie sehe ich aus?«

»Viel zu gut«, stellte er traurig fest. »Du mußt jetzt gehen!«

Er verließ die Wohnung, ohne den Journalisten zu begrüßen. Minettis brandneuer Thunderbird stand auf der anderen Straßenseite. Der knallrote Lack glänzte in der Sonne. Minetti schürzte voll Bitterkeit die Lippen. Er hatte gehofft, Eunice damit imponieren zu können. Ich werde sie erobern, dachte er. Ich gebe sie nicht auf. Eunice gehört mir!

Er überquerte die Straße. Als er sich bückte, um den Wagenschlag zu öffnen, sprach ihn ein Mann ein. »Hallo, Minetti. Was ist mit meinen Piepen?«

Minetti fuhr herum. Sein Gesicht fiel gleichsam auseinander, aber nur eine Sekunde lang; dann hatte er sich wieder in der Gewalt. »Haben Sie den Verstand verloren? Sie können mich doch nicht auf offener Straße anquatschen, verdammt noch mal!«

»Ich kann noch viel mehr«, sagte der Mann drohend. »Soll ich es Ihnen beweisen?«

»Sie können es heute abend abholen«, sagte Minetti wütend. »Das habe ich Ihnen doch versprochen.«

»Vergessen Sie es nicht!« meinte der Mann. »In diesem Punkt bin ich empfindlich.«

***

Gina Hopkins sah leichenblaß aus. Sie hatte eine Menge Schminke aufgelegt. Trotzdem war zu erkennen, wie es um sie stand. »Ich habe die Nachricht vor zehn Minuten bekommen«, sagte sie nervös. »Ich bin ganz durcheinander.«

Ich zögerte. Aber Gina Hopkins wirkte nicht deprimiert oder traurig, sie war einfach nur nervös.

Ich zeigte ihr meinen Ausweis. »Wir sind vom FBI. Ich bin Jerry Cotton. Das ist mein Kollge Phil Decker«, stellte ich uns vor. »Würden Sie uns bitte ein paar Fragen beantworten, Mrs. Hopkins?«

»Treten Sie ein, meine Herren!« Wir setzten uns in das Wohnzimmer. Auf dem Büfett stand das Foto eines lachenden Mittdreißigers. Das Bild war mit einer schwarzen Schleife verziert. »Ist das Ihr Mann?« fragte ich.

»Ja.«

»Mrs. Hopkins, ich möchte vorausschicken, daß wir nicht von der Mordkommission kommen«, sagte ich zu ihr. »Wir untersuchen nicht so sehr den gewaltsamen Tod Ihres Gatten, sondern die möglichen Hintergründe und Zusammenhänge. Seit wann kannte Ihr Mann Allan Hunter?«

»Ich höre den Namen zum erstenmal!« sagte sie.

»Aber Ihr Mann hat doch für Mr. Spencer Hoogan gearbeitet, nicht wahr?« fragte ich mit gespieltem Erstaunen. Ich klopfte einfach auf den Busch. Die Wirkung war verblüffend.

Die junge Frau zuckte zusammen. Die Verwirrung hielt nur einige Sekunden an. Dann hatte sich Gina Hopkins wieder in der Gewalt. »Davon ist mir nichts bekannt!« erklärte sie und blickte starr an mir vorbei ins Leere.

Wir spürten, daß sie log. »Ihr Mann wurde ermordet«, sagte ich ruhig. »Haben Sie einen Verdacht, wer es getan haben könnte?«

»Wenn ich es wüßte, würde ich es Ihnen sagen. Ich bin entschlossen, den Tod meines Mannes zu rächen!«

»Uns geht es nicht um Rache, Mrs. Hopkins. Uns geht es um die Aufklärung eines Verbrechens. Sie wären sehr töricht, wenn Sie versuchten, den Behörden ins Handwerk zu pfuschen. Oder glauben Sie im Ernst, daß Sie allein mit einer gefährlichen Gang fertig werden könnten?«

»Warum nicht?« fragte sie und blickte mich hart an. Ich spürte den Haß in ihr, den Willen zur Rache. Sie senkte plötzlich die Lider. Sie begriff, daß sie zuviel gesagt hatte. »Ich weiß ja nicht mal, ob eine Gang hinter dem Mord steht«, fügte sie leise hinzu.

»Wann haben Sie Ihren Mann das letztemal gesehen?« fragte Phil.

»Gestern abend, Mr. Decker. Nach dem Essen ging er weg.«

»Wissen Sie, wohin?«

»Nein. Larry war ein Nachtmensch. Er wickelte seine Geschäfte nachts ab. Fragen Sie mich nicht, welcher Art diese Geschäfte waren! Vermutlich spielte oder wettete er. Jedenfalls brachte er immer genügend Geld nach Hause.«

»Waren Sie nicht eifersüchtig?«

»Larry interessierte sich nicht für andere Frauen«, sagte Gina Hopkins. Unter der Schminke hatte sie bläuliche Augenringe. Sie steckte sich eine Zigarette an. Ihre Hände zitterten dabei leicht.

War sie nur eine verzweifelte junge Frau, die plötzlich ihren Mann verloren hatte? Nein, da war mehr! Diese Gina Hopkins war kein unbeschriebenes Blatt, das spürte ich. Ich fühlte aber auch, daß sie ihren Mann geliebt hatte und mehr wußte, als sie zu sagen bereit war.

»Blieb er oft ganze Nächte weg?«

»Zum Frühstück war er immer wieder da. Heute mußte ich das erstemal allein frühstücken.« Ihre Augen glänzten feucht. »Von nun an wird es immer so sein.«

»Besaß er eine Waffe?«

»Nicht daß ich wüßte.«

»Wie gut kannte er Mr. Forsythe?« fragte ich.

»Er hat ihn nicht gekannt«, sagte Gina Hopkins.

Phil und ich verließen die Wohnung. Als wir auf der Straße standen, sagte Phil: »Sie hat gelogen!«

Ich nickte. »Geschickt, aber nicht geschickt genug. Ist dir das Trauerschleifchen am Bilderrahmen aufgefallen? So etwas hat man nicht zehn Minuten nach einer Todesnachricht fertig. Mrs. Hopkins mußte schon früher von dem Tod ihres Mannes informiert worden sein. Sie will ihn rächen, das spürt man deutlich.«

»Wir sollten sie beobachten lassen«, meinte Phil. »Wenn wir Glück haben, führt sie uns auf die Spur des Mörders.« Wir kletterten in den Jaguar. Ich griff nach dem Telefonhörer. »Das ist eine Aufgabe für Steve Dillaggio.« Ich gab die notwendigen Anweisungen durch und legte auf.

»Es gibt allerdings keinerlei Anhaltspunkte dafür, daß der Fall Hopkins mit der Ermordung von Arthur Forsythe zusammenhängt«, sagte Phil.

»Doch, Phil«, hielt ich dagegen. »Wir wissen, daß der Gorilla Allan Hunter in die Geschichte verwickelt ist. Hunter ist ein Werkzeug Spencer Hoogans. Hast du nicht bemerkt, wie die Frau reagierte, als ich den Namen des Syndikatsbosses erwähnte? Ich bin beinahe sicher, daß auch Hopkins für ihn gearbeitet hat.«

Phil stieß einen dünnen Pfiff aus. »Die Vorfälle um Marion Forsythe und Eunice Redcliff haben bewiesen, daß die Gangster glauben, das Geld sei gestohlen worden. Ist es nicht möglich, daß sie Hopkins den gleichen Vorwurf gemacht haben? Kann es nicht sein, daß sie die Wahrheit aus ihm herausprügeln wollten und dabei zu weit gegangen sind? Die Leiche weist keine Schuß- und Stichverletzungen auf. Daraus läßt sich folgern, daß man Hopkins nicht etwa ermorden, sondern nur zum Sprechen bringen wollte!«

»Fahren wir zu Hunter!« sagte ich und startete die Maschine. Wir schossen aus der Parklücke.

»Was hältst du übrigens von diesem Lester Minetti?« fragte Phil plötzlich.

Der Themawechsel überraschte mich. »Minetti? Ach so. Ein verliebter junger Mann, nichts weiter!«

»Er weiß, was er will, nämlich Eunice!« sagte Phil. »Dieses Ziel verfolgt er sehr hartnäckig, davon wird ihn nichts und niemand abbringen, das spürt man.«

»Traust du ihm einen Mord aus Eifersucht zu?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Phil nach kurzem Zögern. »Trotzdem sollten wir den jungen Mann ein wenig im Auge behalten! Meinst du nicht auch, Jerry?«

***

General Ramon de la Costa kletterte aus dem Taxi. Er entlohnte den Fahrer und schaute sich kurz um. Niemand war ihm gefolgt. Der General lächelte zufrieden. Er befand sich in geheimer Mission in diesem Land und verspürte keine Lust, die geplante Revolution durch irgendwelche Leichtfertigkeiten zu gefährden.

Der General war in Zivil. Nur das Bärtchen und der für hiesige Verhältnisse etwas zu breitkrempig geratene Hut deuteten darauf hin, daß General de la Costa aus Lateinamerika stammte.

Es war seine Aufgabe, die' Revolution vorzubereiten. Spencer Hoogan war einer der Männer, die ihm dabei helfen sollten.

Ramon de la Costa war 51 Jahre alt. Er gehörte zur eleganten, geschmeidigen und geldgierigen Garde der Berufsrevolutionäre, die bei einem Umsturz kaum je an die Interessen des Volkes denken, sondern ausschließlich an eine finanzielle und prestigemäßige Verbesserung der eigenen Position.

Spencer Hoogan empfing den General in der Halle seines Hauses. Die Männer begrüßten sich mit jovialem Gebaren. Gorilla Freddy Winston stand auf, als die beiden Männer eintraten. Winston zog sich mit so etwas wie Respekt im Gesicht zurück.

Die beiden Männer setzten sich an den runden, schweren Marmortisch in der Mitte des Zimmers. Whisky, Eis und Zigarren standen bereit. »Sie nehmen doch einen Drink, mein lieber General?« fragte Hoogan lächelnd. Er gab sich betont freundlich und versuchte dem Gesicht seines Besuchers zu entnehmen, ob von den Pannen der letzten Nacht schon etwas durchgedrungen war.

»Danke, gern«, sagte der General.

Hoogan füllte die Gläser. Er nahm sich Zeit dabei, weil er hoffte, der General werde einige einleitende Worte äußern. Doch diese Hoffnung trog. Mit »Cheerio« und »Salud« prosteten sich die Herren zu. »Sie reisen inkognito, nehme ich an?« fragte Hoogan, als er sein Glas abstellte.

»Ja«, sagte de la Costa, ohne auf die Frage näher einzxigehen. »Wie sind Sie mit der Sendung zufrieden, Mr. Hoogan?«

»Sehr«, sagte Hoogan. »Sie waren so liebenswürdig, uns die Erstdrucke mitzuschicken, um uns zu zeigen, welche enormen Fortschritte Sie gemacht haben…«

»Ja, das ist ganz offensichtlich«, nickte de la Costa. »Unsere Chemiker haben wirklich Vorzügliches geleistet, und das gleiche läßt sich von den Druckern sagen. Glücklicherweise ist unsere Bevölkerung bildungsmäßig nicht sonderlich auf der Höhe. Sie ist leicht zufriedenzustellen. Die Leute versprechen sich von dem Umsturz eine neue Ära. Wir werden sie nicht enttäuschen. Haben Sie die guten Scheine schon in Umlauf bringen können?«

»Wir sind dabei, General«, sagte Hoogan etwas zu rasch.

De la Costa betrachtete den Inhalt des Whiskyglases. »Sie werden verstehen, daß uns das Finanzierungsproblem sehr am Herzen liegt. Damit steht und fällt der angestrebte Erfolg. Eine Revolution kostet Geld, sehr viel Geld. Wir sind gezwungen, uns die dafür erforderlichen Mittel auf eine etwas — äh — ungewöhnliche Weise zu beschaffen. Andererseits halten wir es moralisch für gerechtfertigt, Ihrem Lande ein paar kleine Verluste zuzufügen!«

»Sie brauchen sich nicht zu rechtfertigen, General«, sagte Hoogan lächelnd. »Unsere Abmachungen sind klar. Sie liefern uns erstklassige Ware und bekommen dafür echte Dollars im Verhältnis eins zu zwei.«

»So lautete die Absprache«, nickte de la Costa. »Unsere Vorbereitungen sind so weit gediehen, daß wir Ihnen pro Monat eine Million Dollar anliefern können. Werden Sie in der Lage sein, diesen Betrag abzusetzen? Wir sind in Eile. Die Revolution darf nicht zu lange auf sich warten lassen.«

»Ich habe bereits eine Absatzorganisation aufgebaut«, sagte Hoogan. »Ob wir eine Million Dollar pro Monat an den Mann bringen können, wird sich zeigen. Die Hälfte schaffen wir bestimmt!«

»Ich baue auf Sie, Mr. Hoogan«, sagte der General. »Sie sind ein einflußreicher Mann. Sie haben eine Organisation hinter sich, die seit Jahrzehnten perfekte Arbeit leistet. Ich darf erwarten, daß Sie das in Sie gesetzte Vertrauen nicht enttäuschen werden.«

»Sie können sich auf mich verlassen, General.«

De la Costa erhob sich. »Das wird bis auf weiteres mein letzter Besuch bei Ihnen sein. Die Lieferungen gehen an die abgesprochenen Deckadressen. Schon morgen wird die erste Sendung in New York eintreffen.« Hoogan stand auf. »Ich weiß Bescheid, General.«

»Noch eins, Mr. Hoogan«, sagte der General. »Wir müssen damit rechnen, daß die Falschgeldspezialisten Ihres Landes früher oder später entdecken, daß der Markt mit gefälschten 50-Dollarnoten überschwemmt wird. Es ist Ihre Sache, dafür zu sorgen, daß bei irgendwelchen Pannen weder mein Name noch der meines Landes fallen wird!«

»Das ist ganz klar!« versicherte Hoogan dem General.

Sie besprachen noch einige Einzelheiten. Dann brachte Hoogan seinen Besucher zur Tür. Als Hoogan in das Wohnzimmer zurückkehrte, saß Dick Powers, seine rechte Hand, am Marmortisch. Hoogan grinste. »Du hast alles mitgehört?«

»Alles«, nickte Powers. »Vom Reinen-Wein-Einschenken hältst du also nichts.«

»Ich bin doch nicht verrückt!« lachte Hoogan scheppernd. Er setzte sich. »Er hätte mir glatt alle weiteren Aufträge entzogen. Statt dessen rollt schon morgen weiteres Geld an!«

»Und was ist mit den gestohlenen 30 000?«

»Wir müssen sie finden«, sagte Hoogan. »Zur Not bezahle ich sie aus der eigenen Tasche. Was sind 30 000, wenn wir ein paar Millionen vedienen können? In jedes Geschäft muß man erst etwas investieren.«

***

Steve Dillaggio saß in seinem Wagen und wollte sich gerade eine Zigarette anzünden, als er die Frau aus dem Haus kommen sah. Die hübsche Gina Hopkins blickte kurz nach links und rechts und überquerte die Straße. Sie passierte Steves Wagenkühler und trippelte mit klappernden Absätzen ziemlich rasch und entschlossen die Straße hinab.

Steve ließ die junge Frau nicht aus den Augen. Er entzündete die Zigarette und schnippte das Streichholz aus dem Fenster. Die junge Frau blieb plötzlich stehen. Sie schaute sich suchend um und trat an den Rand des Bürgersteigs. Sie winkte heftig, als ein Taxi auftauchte, und stieg in den anhaltenden Wagen. Steve Dillaggio drückte auf den Starter. Er folgte dem Taxi.

Die Fahrt ging quer durch Brooklyn. Es dämmerte schon. Die ersten Leuchtreklamen flammten auf. Es war genau die richtige Beleuchtung, um einem Wagen unbemerkt zu folgen. Gina Hopkins dachte wohl gar nicht an diese Möglichkeit. Sie wandte nicht ein einziges Mal den Kopf.

Das Taxi hielt in der Nähe des Cunningham Parks. Die junge Frau stieg aus und zahlte. Steve fuhr langsam an dem Taxi vorbei, stoppte, stieg aus und sah gerade noch, wie die junge Frau um eine Straßenecke bog. Steve folgte ihr mit erhöhtem Tempo, um sie nicht aus den Augen zu verlieren.

Gina Hopkins sah nicht aus wie eine trauernde Witwe. Sie trug ein schickgearbeitetes Kostüm und eine große Ledertasche. Die Pumps waren hochelegant. Das Ganze hatte sicherlich mehr als 300 Dollar gekostet.

In den Bewegungen der gutgewachsenen Frau lag eine roboterhafte Entschlossenheit. Sie blickte weder nach links noch nach rechts. Sie strebte rasch und unbeirrbar einem festen Ziel zu.

Die Straße war schmal und wirkte ziemlich heruntergekommen. Um die Jahrhundertwende mochten die mit Stuck überladenen Einfamilienhäuser einen guten Eindruck gemacht haben. Jetzt waren sie nur noch Karikaturen ihrer selbst. Sie boten im Durchschnitt drei bis vier Familien Platz.

Gina Hopkins stoppte vor dem Haus. Sie klapperte mit ihren hohen Absätzen die ausgetretene Steintreppe hinauf und verschwand im Dunkel des Hauseingangs.

Steve zögerte. Dann schaute er sich die Namen an den im Hausflur hängenden Briefkästen an. Einen davon kannte er. Vor seinem inneren Augen erschien ein bulliger Gorilla.

Der Träger des Namens wohnte im Erdgeschoß.

Er hieß Freddy Winston.

***

»Hallo, Gina!« sagte Freddy Winston verblüfft. Er blockierte mit seiner massigen Gestalt den Eingang. »Was verschafft mir die Ehre deines Besuchs?«

»Ich muß dich sprechen, Freddy!«

»Du hast Glück, ich bin gerade nach Hause gekommen«, sagte Winston. Er trat zur Seite. »Wirklich ein Jammer um Larry«, fuhr er fort und durchquerte die Diele, um die Wohnzimmertür zu öffnen. »Er war ein feiner Kerl.«

»Wer hat ihn getötet?« fragte Gina, als sie die Wohnzimmerschwelle überschritt.

Winston setzte sich an den Tisch. Vor ihm lag das junggesellenhaft provisorisch zubereitete Abendessen, das meiste davon auf dem Papier, in dem er es mitgebracht hatte. Winston nahm einen Schluck Bier aus der Flache.

»Wie du siehst, bin ich gerade beim Essen. Sehr formell geht es dabei nicht zu. Sonst würde ich dich fragen, ob du einen Happen mithaben möchtest.«

»Freddy, ich habe dich etwas gefragt!«

»Willst du dich nicht setzen?« Winston säbelte sich eine Scheibe Brot ab und begann, sie mit Butter zu bestreichen.

»Wer hat Larry ermordet?«

»Ermordet, wie sich das anhört!« meinte Freddy kopfschüttelnd. Er legte sich zwei dicke Scheiben Schinken aufs Brot und schüttete etwas Ketchup darüber. »Niemand hat ihn ermordet. Es war eine Panne, Gina, das darfst du mir glauben.«

»Wer hat es getan? Nun sag schon!« Winston lehnte sich zurück und kaute gründlich. Er ließ sich Zeit mit der Antwort. Zwischendurch nahm er wieder einen Schluck aus der Flasche. Gina wartete.

»Wer hat es getan, wer hat es getan!« sagte Winston schließlich ärgerlich. »Das spielt doch gar keine Rolle! In gewisser Hinsicht war es ein Unfall. Larry hat ihn selber verschuldet. Er wollte den Boß reinlegen.«

»Larry wäre so etwas nie eingefallen! Das weiß ich genau!«

»Hast du eine Ahnung, Gina, wozu er fähig war!« höhnte Winston.

»Ich kenne ihn besser als du! Wer war es? Wer hat ihn umgebracht?«

»Nun mach mal ’n Punkt!« begehrte Winston auf. »Ich möchte in Ruhe zu Abend essen! Selbst wenn ich wüßte, wem das Malheur passiert ist, würde ich keinen Namen nennen. Der Betreffende kann nichts dafür, daß die Geschichte so ausgegangen ist. Sei froh, daß der Alte dir eine Rente zahlen will! Wenn du anfangen solltest, herumzuschnüffeln und Stunk zu machen, kannst du sein Angebot ruhig vergessen!«

»Ich pfeife auf das Blutgeld«, sagte Gina Hopkins. »Du warst dabei, stimmt’s?«

Winston riß den Kopf herum. Seine Augen wurden schmal. »Wer hat dir das erzählt?«

»Ich kenne die Rolle, die du im Syndikat spielst. Zusammen mit Allan Hunter erledigst du die Dreckarbeiten. Ihr seid die Schläger vom Dienst!«

»Du bist gut orientiert!« höhnte Winston. »Dein Larry scheint viel gequatscht zu haben. Nun muß man ja beinahe zufrieden sein, daß er seine Klappe nicht mehr auf reißen kann. Warum kommst du übrigens ausgerechnet zu mir? Warum bist du nicht zu Allan gegangen?«

»Den nehme ich mir noch vor«, versicherte Gina Hopkins eiskalt. »Ihr habt ihn geschlagen. Brutal, gnadenlos — bis er tot war.« Ihre Stimme war ohne Klang und Farbe. »Glaubt ihr wirklich, das ließe sich mit 200 Dollar im Monat wiedergutmachen?«

Winston schob den Teller mit dem Schinkenbrot zurück. Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Ach so, das ist es also.« Er begann zu grinsen. »Du willst nur den Preis in die Höhe treiben. Verdammt noch mal, das hätte ich mir denken können. Ihr Weiber denkt bloß ans Geld.«

»Du irrst dich, Freddy. Ich will das Geld nicht haben… Ich fordere Genugtuung.«

»Hau ab, Mädchen! Ich werde sonst ungemütlich. Ich habe eine Schwäche für nette Puppen wie dich — aber nicht, wenn sie falsche Töne anschlagen. Ich bin es gewohnt, daß Puppen spuren, verstanden?«

Gina Hopkins trat an den Tisch. Sie stellte die Krokodilledertasche darauf ab. »Was waren seine letzten Worte?« fragte sie.

»Ein scheußlicher Fluch«, sagte Winston.

»Du warst also dabei! Du bist einer seiner Mörder!«

Winston stand auf. »Jetzt hab’ ich aber genug! Verschwinde, und zwar schnell!« Gina öffnete die Handtasche. Sie nahm eine Pistole heraus. Mit dem Daumen legte sie den Sicherungsflügel um. »Nimm die Hände hoch!« befahl sie. »Wird’s bald?«

Winston glotzte. Er starrte die Waffe an. Dann blickte er in Ginas Augen und begriff, daß sie es ernst meinte. Langsam hob er die Hände. In seinen Augen glitzerte es gefährlich. Er atmete plötzlich schwer. »Mach keinen Blödsinn, Mädchen!« warnte er leise. »Du würdest es bereuen…«

»Wer hat es getan?« fragte Gina gefährlich leise.

»Ich kann nur wiederholen, daß es ein Unfall war. Er stand im Verdacht, eine größere Summe geklaut zu haben. Wir wollten wissen, wo er sie versteckt hat. Deshalb nahmen wir ihn in die Mangel.«

»Es war Mord«, sagte Gina mit starrem Blick.

Winston entzog sich ihren Augen und sprach ins Zimmer hinein: »Du tust, als wäre Larry der einzige Mann auf der Welt gewesen! Von seiner Sorte findest du an jeder Straßenecke ein halbes Dutzend. Er war nur ein kleiner verkommener Spieler, ein Mann, der seine erste große Chance mit Füßen…« Er begleitete seine Worte mit wegwerfenden Handbewegungen.

In diesem Moment schoß Gina.

Der Knall ließ Winston verdattert schweigen. Die Kugel war dicht an ihm vorbeigezischt. »Ich will nichts mehr von diesem Unsinn hören!« herrschte Gina ihn an. »Sage mir endlich die Wahrheit!«

Winston überlegte und hatte die rettende Idee. Es war am klügsten, die erregte Frau zu Allan Hunter zu schicken.

Ich kann Allan warnen, noch ehe sie dort eintrifft, ging es Winston durch den Kopf. Allan wird sie schon richtig empfangen.

»Es war Hunter«, sagte er. »Allan hat…«

In diesem Moment klingelte es. Gina runzelte die Augenbrauen. »Erwartest du Besuch?«

»Nein — vielleicht ist es jemand aus dem Haus. Vermutlich hat man den Schuß gehört.« Er blickte zum Fenster hinüber. »Sogar das Fenster steht halb offen, verdammt noch mal!« Er ließ die Hände sinken.

»Geh zur Tür und sieh nach, wer es ist!« sagte die junge Frau. Freddy Winston verließ das Zimmer erst, nachdem er das Fenster geschlossen hatte. Gina hörte in der Diele das Gemurmel von Männerstimmen. Dann kam Winston zurück.

»Na, was habe ich dir gesagt? Dein idiotischer Schuß hat einen Mieter aufgescheucht! Ich mußte ihm ein Märchen von einem Knallfrosch erzählen, den mir jemand durchs offene Fenster geworfen hat.«

»Du bist um eine Ausrede nicht verlegen, was?« fragte Gina spöttisch.

»Selten«, erwiderte Winston grinsend. Gina hielt noch immer die Pistole in der Hand, aber die Waffe war nicht mehr auf den Mann gerichtet.

»Weil das so ist, glaube ich dir nicht«, sagte Gina scharf. »Du willst mich nur loswerden, nicht wahr? Um dieses Ziel zu erreichen, ist dir jede Lüge recht.«

»Alln hat es getan. Er wollte Larry nicht töten. Wir waren entsetzt, als es auf einmal passiert war«, versicherte Winston. Er schlenderte durch das Zimmer und schüttelte betrübt den Kopf.

»Komm mir nicht zu nahe!« warnte die junge Frau. Sie hob die Hand mit der Pistole. Winston blieb stehen. Er tat beleidigt.

»Warum willst du mich unbedingt als Superganoven abstempeln, als Mann ohne Charakter? Ich habe nur getan, was Hoogan von mir verlangte. Willst du dich mit dem Boß anlegen? Oder mit Allan? Du würdest dabei den kürzeren ziehen! Ich gebe dir einen guten Rat, Mädchen. Vergiß diesen ganzen Unsinn und gable dir einen anderen Mann auf! Alles andere wäre glatter Selbstmord!«

»Auf den Rat eines Mörders kann ich verzichten«, sagte Gina kalt und verächtlich. Sie griff nach der Handtasche und ging rückwärts zur Tür. »Wir sprechen uns noch. Darauf kannst du Gift nehmen, Freddy Winston!«

***

Wir hatten Hoogans Gorilla Allan Hunter nicht in seiner Wohnung angetroffen. Vielleicht war das gut so. Möglicherweise empfahl es sich, Allan Hunter und die anderen Syndikatsmitglieder scharf, aber unauffällig zu überwachen.

Allan Hunter war ein alter Knastbruder. Ohne handfeste Beweise würde es schwierig sein, ihn zum Reden zu bringen. Außerdem brauchten wir die ganze Bande. Wir mußten erfahren, was es mit dem Falschgeld für eine Bewandtnis hatte und warum Arthur Forsythe am Vorabend ermordet worden war.

Phil und ich setzten uns in ein Schnellrestaurant. Wir bestellten uns Steaks auf Toast mit viel Kaffee. Wir diskutierten uns die Köpfe warm, um den richtigen Weg für die Fortführung der Ermittlungen zu finden.

»Die Putzfrau!« rief Phil plötzlich aus. »Wir müssen noch mit ihr sprechen. Sie hat einen Schlüssel zu Forsythes Wohnung.«

»Ich vermute, daß sich Lieutenant Humber schon mit ihr unterhalten hat«, sagte ich. »Wir rufen Humber gleich an.« Wir winkten den Ober heran, zahlten und gingen hinaus. Kaum saßen wir im tilgen, so schnurrte das Sprechfunkgerät. Ich nahm den Hörer ab und meldete mich.

Steve Dillaggio war am Apparat. »Ich habe große Neuigkeiten«, sagte er und berichtete, was er erlebt hatte. »Ich konnte das Gespräch zwischen Gina Hopkins und Freddy Winston Wort für Wort verfolgen, denn ich stand genau unter dem offenen, zum Hof weisenden Wohnzimmerfenster. Gina war ziemlich wütend. Sie gab sogar einen Warnschuß ab, der glücklicherweise keinen Schaden anrichtete. Winston behauptete, Allan Hunter sei Hopkins’ Mörder. Das halte ich für ein Ablenkungsmanöver. Für mich steht fest, daß Freddy Winston zumindest als Mittäter in Frage kommt.«

»Ist über das Geld gesprochen worden?« fragte ich.

»Nur am Rande, Jerry.«

»Weißt du, wo sich Gina Hopkins jetzt befindet, Steve?«

»Sie sitzt in einem Taxi, dem ich gerade folge. Ich spreche während der Fahrt. Die Hopkins befindet sich offenbar auf dem Weg zu Allan Hunter.«

»Du darfst die junge Frau nicht aus den Augen lassen. Allan Hunter ist zwar im Moment nicht daheim, aber es ist immerhin möglich, daß Winston ein Empfangskomitee bereitgestellt hat.«

»Das ist mir klar, Jerry.«

»Wir sind ganz in der Nähe von Hunters Wohnung«, sagte ich. »Sollen wir hinkommen, Steve?«

»Es genügt, wenn du auf Phil verzichtest, Jerry.«

»Okay, ich ziehe sofort los«, nickte Phil. Ich legte auf. »Ich bringe dich hin.«

»Nicht nötig«, sagte Phil. »Es sind ja nur ein paar Schritte. Was wirst du jetzt unternehmen?«

»Ich rufe Lieutenant Humber an. Vielleicht hat er etwas Neues gehört. Dann fahre ich zu Minetti.«

»Bis später!« sagte Phil.

***

Ehe ich startete, sah ich einen Zeitungsjungen mit den Abendausgaben die Straße entlangkommen. Er rief die neuesten Schlagzeilen aus. Ich winkte ihn heran und kaufte mir ein Exemplar. Der 30 OOO-Dollar-Falschgeldfund prangte in fetten Lettern auf der Frontseite.

Arbeitete toter Filmkritiker mit der Unterwelt?

Ich überflog den Artikel und begriff, daß die publicitysüchtige Eunice Redcliff aus der Schule geplaudert hatte. Ich war nicht böse über die Veröffentlichung, denn mich interessierte es, wie Hoogans Syndikat auf die neue Lage reagieren würde.

Ich fuhr los und stoppte, als ich Phil passierte. Ich reichte ihm die Zeitung durch das herabgekurbelte Wagenfenster. »Noch ein paar Neuigkeiten!« sagte ich und rollte wieder an.

Lester Minetti wohnte in einem modernen Apartmenthaus am Dewitt Clinton Park. Ich fuhr in den 3. Stock und klingelte. Minetti öffnete mir in Hemdsärmeln. Er schien sehr überrascht über meinen Besuch zu sein.

»Mr. Cotton?« fragte er und ließ mich eintreten. »Gibt es etwas Neues? Betrifft es etwa Eunice?« Er führte mich in das große Wohn- und Arbeitszimmer, das mit den dichtgefüllten Buchregalen einen imponierenden Eindruck machte.

»Donnerwetter!« staunte ich und studierte die Buchtitel. »Man könnte meinen, Sie seien ein Philologe!«

»Das bin ich ja auch«, sagte er und schloß seine Manschetten. »Ich bin Texter, wie Sie wissen.«

»Ach ja, richtig. Ein sehr erfolgreicher, wie mir scheint.«

»Danke, ich kann nicht klagen. Die Agenturen reißen sich um mich. Das Texten ist nur eine Frage tragfähiger Ideen und einer überdurchschnittlichen Formulierungsbefähigung. Ich glaube, daß ich beides habe. Warum setzen sie sich nicht? Leider habe ich nicht viel Zeit. Wie Sie wissen, will ich Eunice vom Theater abholen.«

»Es ist ja erst neun Uhr«, sagte ich lächelnd und fuhr fort, die Buchtitel zu studieren. »Ich bin selbst ein Bücherfan, wissen Sie.«

Ich ging am Schreibtisch vorbei. In die elektrische Schreibmaschine war ein weißer Bogen eingespannt. Er enthielt nur drei Buchstaben. Sie waren gesperrt getippt und ergaben auf den ersten Blick keinen Sinn.

Q U I

Das war alles. Ich sah, daß es sich um das letzte Modell einer Smith-Corona handelte. Neben der Maschine lagen ganze Stöße von Zeitschriften und Magazinen. Ich überflog einige Titel und wußte Bescheid. »Sie interessieren sich für den Film und das Theater?« fragte ich und nahm auf der bequemen Couch Platz.

Minetti setzte sich in die andere Couchecke. Er stopfte sich ein Kissen zurecht. »Und zwar sehr«, sagte er. »Das tue ich schon Eunice zuliebe. Ich muß doch mitreden können. Außerdem will ich mir nicht nachsagen lassen, diesem Forsythe jemals unterlegen gewesen zu sein.« Er grinste matt. »Verrückt, was? Wie Sie zu erkennen vermögen, dreht sich mein ganzes Leben nur um Eunice.«

»Sie kämpfen um sie, nicht wahr, Mr. Minetti?«

Minetti steckte sich eine Zigarette an. Er inhalierte tief und produzierte dann mit zurückgelegtem Kopf zwei perfekt geformte Rauchringe. Er blickte ihnen hinterher und sagte: »Finden Sie nicht auch, daß sich um Eunices willen jeder Kampf lohnt?«

»Nicht jeder«, sagte ich ruhig.

Er blickte mich einen Moment scharf an, dann schaute er schweigend weg. »Mord lohnt sich nie«, stellte ich fest. Er lächelte. »Wer spricht denn hier von Mord?«

»Ich, mein lieber Minetti.«

Der junge Mann runzelte die Stirn. »Hören Sie, Cotton! Ich bin nicht von gestern. Ich brauche keine besondere Hirnakrobatik zu machen, um mir den Grund Ihres Besuches auszudenken! Sie tippen auf einen Mord aus Eifersucht. Da ich Eunice heiß und innig liebe, muß ich der Mörder sein, nicht wahr? Sie haben Pech, Cotton! Ich habe für die fragliche Zeit ein Alibi.«

»Das habe ich auch nicht anders erwartet.«

»Was soll das heißen?«

»Das werden wir gleich klären. Seit wann schreiben Sie Forsythes Artikel?« Er starrte mich an. Die Frage traf ihn gänzlich unvorbereitet. Er versuchte keine Ausflüchte. »Seit fast zwei Jahren«, sagte er.

»Interessant und alle Achtung«, sagte ich. »Warum haben Sie das getan?«

»Er war am Ende, und für mich war es eine fabelhafte Gelegenheit, viel Geld zu verdienen. Er hatte den Namen, und ich hatte das Talent. Es war eine gut funktionierende Partnerschaft. Natürlich korrigierte er manchmal meine Manuskripte. Zuweilen steuerte er auch ein paar Ideen dazu bei. Aber im wesenlichen waren die Artikel von mir.«

»Eins verstehe ich nicht, junger Mann. Warum haben Sie Eunice nie gesagt, daß sie Forsythes Ghostwriter waren? Damit hätten Sie ihn doch leicht blamieren und bequem ausstechen können!«

Minettis Mundwinkel senkten sich mit einem Ausdruck von Bitterkeit. »Ich habe oft mit diesem Gedanken gespielt«, gab er zu, »aber mir wurde bald klar, daß ich damit nichts gewinnen konnte. Eunice verehrte Forsythe nicht wegen dieser dämlichen Artikel. Sie flog auf ihn, weil er die richtigen Leute kannte und einen Namen hatte. Sie hätte es mir nie vergeben, wenn ich Forsythe bloßgestellt hätte. Außerdem waren da noch ein paar andere Punkte, an die ich denken mußte. Die Artikel brachten mir monatlich einige 1000 Dollar ein. Hätte ich auf diese Einnahme verzichten sollen? Aber auch das war es nicht allein. Jeder große Publizist beschäftigt heutzutage ein paar Ideenmänner oder einen Ghostwriter. Es ist richtig in Mode gekommen, andere für sich arbeiten zu lassen. Mein Schuß hätte also leicht nach hinten losgehen können. Forsythe hätte behaupten können, es seien seine Ideen gewesen, ich hätte nur den letzten, handwerklichen Schliff beigesteuert. Ich wäre nicht in der Lage gewesen, das Gegenteil zu beweisen.«

»Stimmt«, sagte ich. »Und deshalb beschlossen Sie, sich seiner auf andere Weise zu entledigen.«

»Das ist eine Verleumdung!« empörte sich Minetti. »Wie können Sie nur so etwas sagen?«

»Sie charterten einen Mörder«, stellte ich gelassen fest. »Sie erwarten ihn sogar… noch heute abend!«

Auf Minettis Stirn bildeten sich feine Schweißtropfen. Er lachte auf, aber das Lachen klang weder echt noch lustig. »Sie haben Nerven! Erwarten Sie wirklich, daß jemand diesen Blödsinn schluckt?« Ich wies auf die Maschine. »Sie waren schon dabei, die Quittung vorzubereiten. Die ersten drei Buchstaben des Wortes hatten sie bereits getippt…«

Er lachte erneut. »Das stimmt. Ich wollte eine Quittung vorbereiten, aber für meine Putzfrau. Sie kommt morgen früh, um das Geld abzuholen.«

Ich erhob mich. Minetti blieb sitzen. Er blinzelte unsicher. »Mr. Minetti, stehen Sie bitte auf!« sagte ich.

Sein Blinzeln nahm zu. »Was soll das heißen? Sie können mich doch nicht in meiner eigenen Wohnung herumkommandieren!« beschwerte er sich.

Ich lächelte matt. »Sie können mir nicht vorwerfen, daß ich mit Ihnen im Kommandoton spreche. Kommen wir zur Sache. Ich bin ein Mann, der es gewohnt ist, die kleinsten Dinge zu bemerken. Vorhin zum Beispiel, als ich mich auf die Couch setzte, nahmen Sie gleichfalls auf der Couch Platz. Das fiel mir auf…«

»Sie sind ja heiter! Die Couch ist eben am bequemsten!« rief Minetti mit gespielter Lustigkeit.

»Mag sein, aber es hätte doch wohl nahegelegen, daß Sie sich dem Gast gegenüber setzen, nicht wahr? Statt dessen zwängten Sie sich in die andere Ecke. Sie stopften sich dann das Rückenkissen zurecht. Nun, Sie machen nicht den Eindruck eines besonders komfortsüchtigen Mannes. Ich vermute daher, daß Sie hinter dem Kissen etwas verbergen. In Verbindung mit der Tatsache, daß sich in der Maschine ein Papierbogen mit den Anfangsbuchstaben des Wortes Quittung befindet, liegt der Schluß nahe, daß Sie den Mörder erwarten, der Ihnen den Empfang des Geldes quittieren soll.«

Minetti war bei meiner Rede blaß geworden. Ratlos starrte er mich an. Ich schob die Hände in die Taschen und musterte ihn prüfend. Ich war keineswegs sicher, ob meine Kombinationen stimmten, aber ich fühlte, daß ich auf dem richtigen Wege war.

Minetti erhob sich langsam. »Sie spielen gern Sherlock Holmes, was?« murmelte er. »Na schön, es ist schließlich Ihr Beruf, aber ich bin nicht verpflichtet, diese Fantastereien zu dulden! Verschwinden Sie aus meiner Wohnung! Gehen Sie! Ich habe es endgültig satt, mir diesen beleidigenden Blödsinn anzuhören, Mr. Cotton!« Er fuchtelte mit der Hand, als könne er mich damit in Bewegung setzen.

Ich blieb ruhig. »Sicher werden Sie mir vorher erlauben, einen Blick hinter das Kissen zu werfen?«

Minetti ballte die Fäuste. »Ich denke nicht daran! Sie haben kein Recht, hier herumzuschnüffeln! Ich kenne das Gesetz! Ohne Haussuchungsbefehl dürfen Sie in der Wohnung nichts anrühren!«

»Stimmt«, sagte ich schlicht. »Gehen wir also!«

»Gehen?« fragte er verblüfft. »Wohin? Sie erwarten doch nicht etwa, daß ich Sie begleite? Sie können mich nicht verhaften!«

»Sie sind nicht verhaftet«, belehrte ich ihn sanft. »Ich möchte Sie nur zum Verhör zum nächsten Revier bringen. Sie können nicht erwarten, daß ich Ihnen Gelegenheit gebe, gewisse Spuren zu tilgen und…«

Weiter kam ich nicht.

Minetti stürzte auf mich los. Er boxte beidhändig und war dabei enorm schnell auf den Beinen. Ich hatte sofort die Deckung oben und tanzte mit ein paar Sidesteps aus der Angriffslinie. Minetti drängte nach. Er hatte die Deckung ein bißchen weit offen. Er griff an. Und er legte in diesen Angriff alles hinein, was er zu bieten hatte.

Ich schluckte zwei verflixt harte Schwinger und konterte dann nicht minder hart. Minetti kassierte noch einen linken Haken. Dann drosselte er das Tempo. Er begriff, daß ich kein Mann war, den man mit einem Überraschungsangriff von den Beinen holen konnte.

Minetti nahm die Deckung hoch. Nur seine Augen blieben kalt und unberührt. Er suchte nach einer Lücke in meiner Abwehr und feuerte einige blitzschnelle Haken ab, von denen jedoch nur der letzte sein Ziel traf.

Ich war ein bißchen benommen, und das wurmte mich. Ich marschierte nach vorn und schoß eine ganze Dublettenserie ab, die Minetti sichtlich erschütterte. Ich beschloß, aufs Ganze zu gehen und erhöhte das Tempo. Schon eine halbe Minute später erwischte ich Minetti genau auf dem Punkt. Er stürzte über einen Stuhl und ging mitsamt dem Sitzmöbel zu Boden.

Ich klopfte Minetti kurz nach Waffen ab. Er hatte offenbar keine.

Ich richtete mich auf und nahm das Sofakissen zur Seite. Vor mir lag ein dicker Umschlag. Ich öffnete ihn. Er enthielt einige Päckchen gebündelter 20 Dollarnoten. Ich zählte insgesamt 4000 Dollar.

In diesem Moment klingelte es. Ich legte das Geld hinter das Kissen zurück. Dann ging ich hinaus, um zu öffnen. Stand der Mörder vor der Tür?

***

Allan Hunter betrat das Haus. 9.22 Uhr abends. Er war allein. Im Ellbogenwinkel des linken Armes trug er eine braune Papiertüte, aus der eine Stange Zigaretten und der Hals einer Flasche Bourbon ragten. Als Hunter die Treppe hinaufging, hörte er hinter sich das helle Klicken von Damenäbsätzen.

Hunter unterdrückte ein Grinsen. Er hatte mit Winston telefoniert und wußte genau, was ihn erwartete. Hunter wandte sich um. »Hallo Gina!« rief er aus und tat erstaunt. »Was tust du denn hier?«

»Kannst du dir das nicht denken?« Hunter warf einen Blück über die Schulter. »Gehen wir in meine Wohnung!« schlug er vor. »Dann kannst du gleich mal meine neue Whiskysorte probieren. Zehn Jahre gelagert! Eine neue Entdeckung von mir. Ich wette, sie wird dir schmecken.«

Hunter und Gina betraten kurz darauf die im 3. Stock gelegene Wohnung. Hunter schloß hinter sich ab. »Warum tust du das?« fragte Gina mißtrauisch.

Hunter lachte. »Alte Gewohnheit von mir.« Er lachte noch lauter. »In dieser Gegend wohnen so viele Ganoven, mußt du wissen.«

»Sehr witzig«, sagte Gina, ohne eine Miene zu verziehen. Sie betraten das Wohnzimmer. Hunter hielt sich dicht neben der Frau. Er stellte die Tüte auf den Tisch.

Gina öffnete den Verschluß ihrer Handtasche. Noch ehe sie es schaffte, die Pistole zu ergreifen, riß Hunter ihr die Tasche aus der Hand. Gina stieß einen Schmerzensschrei aus. Der Bügel hatte ein Stück Haut ihrer Hand abgeschürft. Hunter nahm die Waffe an sich. Dann warf er die Tasche achtlos auf den Boden. »Du bist gewarnt worden, Baby! Du hast die Warnungen in den Wind geschlagen. Jetzt mußt du die Folgen tragen!«

Gina war blaß, aber gefaßt. Sie rieb sich den schmerzenden Handrücken. »Willst du mich umbringen? So, wie du es mit Larry gemacht hast?«

»Das war Teamarbeit«, höhnte Hunter. »Freddy und ich haben ihn gemeinsam in die Mangel genommen. Er hat sich tapfer gewehrt, das muß ihm der Neid lassen. Aber natürlich brachte uns sein Widerstand erst richtig auf die Palme.«

Ginas Augen begannen zu tränen. Sie fühlte sich, wie ausgepumpt. Sie begriff, daß sie alles falsch gemacht hatte. Ja, sie war gewarnt worden — von den beiden G-men und von den Gangstern selbst.

Sie war nur von dem Gedanken besessen gewesen, Larrys Tod zu rächen. Jetzt zeigte sich, daß dieser Gedanke zu einem Bummerang geworden war.

»Du hättest leben können«, sagte Hunter fast träumerisch. »Der Alte hätte dir 200 Dollar im Monat zukommen lassen. Doch du mußtest verrückt spielen! Schade um dich, wirklich schade. Aber was soll man machen? Wir können es uns nicht leisten, über eine Puppe zu stolpern.«

»Laß mich gehen!« würgte Gina hervor. Ihr war auf einmal übel.

Hunter schüttelte den Kopf. »Du liebtest doch deinen Larry, nicht wahr? Bald seid ihr wieder vereint«, höhnte er. »Ich sorge dafür.«

Gina schüttelte die aufkommende Schicksalsergebenheit ab. Sie wollte nicht sterben! Sie hatte nicht vor, diesen Bestien auch noch einen zweiten Mord durchgehen zu lassen. Auf dem Tisch stand die Papiertüte mit der Bourbonflasche in Griffnähe. Eine Flasche war eine gute Waffe. Doch was ließ sich damit schon gegen eine Pistole ausrichten?

Glücklicherweise schob Hunter die Waffe plötzlich in die Gesäßtasche. Er schien den Knall des Schusses vermeiden zu wollen. Er war groß, stark und brutal. Für ihn gab es weniger laute Methoden, um sein Ziel zu erreichen.

Er schritt auf sie zu, die Hände halb erhoben. Anscheinend wollte er sie um Ginas Hals legen. Gina griff blitzschnell nach der Flasche. Sie war schwerer und unhandlicher, als Gina erwartet hatte.

Hunter reagierte sofort. Er schlug Gina die Flasche aus der Hand. Die Flasche zerbarst auf dem Fußboden.

Hunters Augen funkelten tückisch. »Das ist gut, das ist prima!« knurrte er. »Ich brauche immer etwas, um in Fahrt zu kommen. Das ist genau das Richtige!«

Gina Hopkins wich vor ihm zurück. Ein schwerer Sessel hielt sie auf. Hunter lachte, als er die Furcht in ihren weit aufgerissenen Augen sah. Es war ein grausames und zugleich triumphierendes Lachen. »Nicht gerade angenehm, in der Falle zu sitzen, was?«

Gina fühlte sich wie gelähmt. Ehe sie sich zu einem weiteren Ausweichversuch aufraffen konnte, schlossen sich die Hände des Mannes um ihren Hals.

Hunter zog Gina dicht an sich heran. Die junge Frau hob den Fuß und trat mit voller Kraft gegen Hunters Schienbein. Der verzog das Gesicht und fluchte. Dann drückte er zu. »Diese Mätzchen werden dir gleich vergehen!« versprach er.

Gina stemmte sich gegen dieses erbarmungslose Würgen, das plötzliche Ausbleiben der Luft, gegen die Angst, doch merkte sie, daß ihre Kräfte einfach nicht ausreichten, um mit der lebensbedrohenden Lage fertig zu werden.

Hunters gerötetes Gesicht war dicht vor ihr, abstoßend, grausam und ekelerregend, das Gesicht eines Killers aus Leidenschaft, die Fratze des Mannes, der auch Larry auf dem Gewissen hatte…

Gina merkte, wie ihr die Sinne schwanden. Sie hob noch einmal den Fuß, aber in ihrer Abwehraktion war keine Kraft mehr. Das letzte, was Gina bewußt aufnahm, war ein seltsames Geräusch, ein Klirren und Splittern, das sich wie das Gebimmel ferner Glöckchen ausnahm…

Gina sank zu Boden.

Hunter wirbelte herum. Die zerberstende Fensterscheibe war für ihn ein Signal, das er sofort verstand.

Seine Hand zuckte nach der Pistole in der Gesäßtasche. Er sah den Mann, der durch das zerschlagene Fenster faßte und den Fenstergriff herumdrehte. Noch ehe Hunter einen gezielten Schuß abgeben konnte, blitzte dicht neben dem Mann ein kleiner rotgelber Feuerschein auf.

Hunter stieß einen Schrei aus. Die Pistole entfiel seinen plötzlich kraftlos gewordenen Fingern. Die Kugel hatte seinen Unterarm getroffen.

Die Fensterflügel öffneten sich.

Phil Decker und Steve Dillaggio sprangen ins Innere des Zimmers.

Steve bückte sich nach der Pistole und steckte sie ein. Dann kümmerte er sich um Gina Hopkins. Phil Decker behielt Hunter im Auge.

»Einen Arzt!« würgte Hunter hervor. »Ich brauche einen Arzt!«

»Sie ist nur bewußtlos«, sagte Steve und richtete sich auf. »Sie wird gleich wieder zu sich kommen.« Er schaute sich suchend um und trat dann ans Telefon. Er wählte die Nummer und sagte kurz darauf: »Bitte Lieutenant Humber vom zweiten Morddezernat!«

***

Der Mann, der vor mir stand, kam mir bekannt vor. Ich war sicher, sein Foto schon in irgendeinem Zusammenhang gesehen zu haben. Er war groß, ziemlich knochig und nicht älter als 35 Jahre. Die tiefliegenden Augen waren klein und stechend. Er hatte einen modernen schmalkrempigen Hut auf dem Kopf. Sein Anzug war zwar gut gearbeitet, aber das Stoffmuster und die Krawatte paßten nicht dazu.

»Ist Mr. Minetti zu Hause?« fragte er mit rauher Stimme.

»Ja. Treten Sie ein!«

Der Besucher zögerte. Er forschte in meinem Gesicht, als wittere er Gefahr. »Warum kommt er nicht selbst an die Tür?« fragte er lauernd.

»Er ist verhindert.«

»Ich komme später noch einmal wieder«, sagte der Mann und rückte seinen Hut zurecht. Als er den Arm hob, markierte sich unter dem Anzugstoff ziemlich deutlich die Pistole in seiner Schulterhalfter.

»Sie bleiben!« entschied ich und holte die Hand mit dem Smith and Wesson aus der Tasche.

Der Mann starrte die Waffe an, dann grinste er. »Ich verstehe«, sagte er höhnisch. »Der gute Lester versucht es auf die krumme Tour. Was sollen Sie dafür bekommen? Ich rate Ihnen zur Vorsicht. Er ist ein schlechter Zahler. Los, ich möchte ihn sprechen! Ich werde ihm sagen, was ihn erwartet!«

Offenbar hielt er mich für einen Ganoven, der Minetti vor der Zahlung der abgemachten Geldsumme bewahren sollte. Nicht gerade schmeichelhaft für mich.

»Nehmen Sie die Hände hoch!« befahl ich.

Er gehorchte.

»Umdrehen!«

Er tat auch das. Ich nahm ihm mit raschem, geübtem Griff die Pistole ab. Dann durchsuchte ich ihn nach weiteren Waffen. Er hatte keine. »Gehen Sie ins Wohnzimmer!« forderte ich ihn auf.

Der Mann blieb auf der Wohnzimmerschwelle stehen. Ich gab ihm einen leichten Stoß in den Rücken. Er taumelte zwei Schritte nach vorn und starrte noch immer auf Minetti, der gerade dabei war, seinen Oberkörper hochzustemmen.

»Setzen Sie sich!« sagte ich zu dem Besucher. Er ging zum nächsten Sessel und ließ sich hineinfallen. Er starrte noch immer Minetti an.

Ihm dämmerte, wer ich war. »Sie sind ein Bulle?« fragte er.

»Mein Name ist Jerry Cotton«, informierte ich ihn. Ich wollte die Vorstellung durch die Angabe meiner FBI-Zugehörigkeit ergänzen, doch das erwies sich als überflüssig.

Der Besucher verzog sein Gesicht. »Ausgerechnet!« sagte er wütend. »Sie kamen mir gleich so bekannt vor.«

»Sie mir auch. Wie heißen Sie?«

Er schwieg ein paar Sekunden, dann zuckte er die Schultern und meinte: »Sie kriegen es ja doch heraus. Ich bin Jesse Fuller.«

»Vorbestraft?« fragte ich.

Er grinste. »Es ist eine schöne Latte«, nickte er.

Minetti kam endgültig auf die Beine. Er schleppte sich bis an den Barschrank. Er öffnete ihn. Ich behielt beide Männer im Auge, vor allem Minetti. Er entkorkte eine Flasche und setzte sie an den Mund. Nachdem er getrunken hatte, stieß er die Luft aus und drehte sich um. Er machte körperlich einen ziemlich schlappen, mitgenommenen Eindruck, aber in seinen Augen war viel Leben.

»Was werden Sie jetzt tun?« wollte er von mir wissen.

»Lieutenant Humber anrufen. Er ist für die Mordsache Forsythe zuständig.«

»Eunice darf nichts erfahren«, murmelte Minetti. Das Glitzern in seinen Augen wirkte fast ein wenig irr. »Ich darf sie nicht verlieren!«

»Sie haben sie schon verloren, fürchte ich. Es ist kein großer Verlust, Minetti. Das Mädchen hätte Sie niemals geliebt. Sie kann gar nicht lieben — ausgenommen sich selbst und das, was sie für ihr Glück hält, nämlich Karriere und Erfolg. Sie sind ein intelligenter Mann, aber Sie haben wie ein Narr gehandelt. Sie haben einen Menschen töten lassen um eines Phantoms willen! Die Liebe, die Sie sich erträumten und um die Sie mit allen Mitteln kämpften, ist und bleibt eine Illusion.«

Minetti ließ die Schultern hängen. Er genehmigte sich einen zweiten Schluck aus der Flasche. Dann stellte er sie in das Barfach zurück. »Sie haben recht«, sagte er matt. »Ich war ein Vollidiot.«

»Langsam, langsam!« schaltete sich Fuller ein. »Mir scheint, Sie geraten aufs Glatteis. Wollen Sie in Sing Sing enden, verdammt noch mal? Cotton kann weder Ihnen noch mir etwas beweisen — immer vorausgesetzt, daß Sie den Mund halten.«

»Er weiß alles«, sagte Minetti.

»Er reimt sich was zusammen«, stellte Jesse Fuller richtig. »Das ist sein gutes Recht. Wollen sie ihm mit einem Geständnis entgegenkommen? Das würde Ihre Verurteilung bedeuten… und die endgültige Trennung von ihrer Puppe! Kämpfen Sie doch Mann! Es geht um Ihren Kopf! Denken Sie an Eunice! Vielleicht werden Sie erst jetzt für die Kleine interessant. Mädchen sind oft komisch. Sie fliegen auf Männer, die das Äußerste für sie wagen! Sie können alles gewinnen oder alles verlieren! Das liegt jetzt in Ihrer Hand!«

Minetti gab sich einen Ruck. Jesse Fullers Worte hatten ihm zum Bewußtsein gebracht, was auf dem Spiele stand. »Schon gut, Fuller, jetzt sind Sie dran«, sagte er.

Fuller wandte sich mir zu. »Ich hatte den Auftrag, Eunice Redcliff zu beschatten«, behauptete er. Er sprach mit der Hast eines Menschen, dem es darum geht, eine soeben erfundene Geschichte loszuwerden. »Mr. Minetti wollte wissen, mit wem sie ausging, wo sie blieb und wer sie nach Hause begleitete. Ich habe so eine Art Privatdetektiv gespielt, wissen Sie. Dafür werde ich bezahlt. Heute soll ich mein Geld bekommen!«

»4000 Dollar für ein paar Abendspaziergänge?« fragte ich spöttisch.

»Ich war jeden Tag für Mr. Minetti unterwegs!« erklärte Fuller. »Es war eine reelle Ganztagsbeschäftigung — von den Nachtstunden ganz zu schweigen!«

»Folglich waren Sie auch dabei, als der Mord passierte?« fragte ich.

»Nein, ich sah die beiden nur noch in Forsythes Haus verschwinden und hielt die Zeit für gekommen, nach Hause zu gehen. Deshalb habe ich kein Alibi… Ich war in der Nähe, als der Mord geschah, aber niemand hat mich gesehen.«

»Eine hübsche Story«, sagte ich. »Sie haben eine blühende Fantasie, Fuller. Das muß man Ihnen lassen. Nur eins verstehe ich nicht. Warum trugen Sie gestern abend einen Smoking?«

»Einen Smoking?« fragte Fuller unsicher.

»Ja, Sie haben doch einen?«

Fuller zögerte eine Sekunde mit der Antwort. »Nein!« sagte er dann betont forsch.

»Wo wohnen Sie?«

Wieder zögerte Fuller. »Myrtle Avenue 631«, sagte er mürrisch.

Ich zog die Pistole aus der Tasche, die ich Fuller abgenommen hatte, und schnupperte an der Mündung. »Die Ballistiker werden ihre helle Freude daran haben«, sagte ich ruhig. »Die Waffe ist gestern benutzt worden, das riecht man, und das Kaliber stimmt genau mit den tödlichen Kugeln überein…«

Etwas an Fullers Haltung warnte mich. Er straffte die Muskeln. Im nächsten Moment schnellte er sich aus dem Sessel. Er bewies dabei eine unheimliche Sprungkraft. Ich hatte zwar in jeder Hand eine Waffe, aber ich verspürte keine Lust, einen ungezielten Schuß abzugeben. Ich wollte Fuller nicht ernstlich verletzen. Ich brauchte ihn lebendig. Ich brauchte ihn als Zeugen. Und als Angeklagten.

Ich feuerte zwei Schüsse in die Luft, um ihn zu warnen. Fast gleichzeitig war er über mir. Er rammte mir ein Knie in den Unterleib und versuchte, mit seinen steifen, gespreizten Fingern meine Augen zu treffen. Seine scharfen Nägel ratschten schmerzhaft Über meine Stirn.

Ich hatte keine Ahnung, wie Minetti reagieren würde und fühlte mich durch die Waffen in meinen Händen eher gehandicapt als gestärkt. Wir stürzten zu Boden und rollten über den Teppich. Etwas traf meinen Kopf. Ich zog die Notbremse und feuerte einen weiteren Schuß ab. Fuller ließ mich los. Ich kam auf die Beine. Ich gewann drei Schritte Abstand.

Minetti hatte sich nicht vom Fleck gerührt. Er verfolgte das Geschehen mit weit aufgerissenen Augen. Fuller kam hoch. Er tappte auf mich zu, schwitzend, mit tödlichem Haß im Blick. An seiner Schulter war der Anzug aufgrissen. Aus einem Hemdzipfel sickerte Blut. Fuller konnte den Arm bewegen. Offenbar hatte er nur einen harmlosen Streifschuß abbekommen, oder er hatte sich bei der Rangelei auf dem Boden verletzt.

»Stehenbleiben!« forderte ich scharf. Ich schob die Pistole in die Gesäßtasche. Meinen Revolver behielt ich in der Hand. Fuller kümmerte sich nicht um meine Worte. Er konnte sich genau ausrechnen, was ihn im Falle einer Verhaftung erwartete. Er mußte jetzt und hier alles auf eine Karte setzen, um die drohende Katastrophe in letzter Sekunde zu vereiteln.

Er griff erneut an. Offenbar hatte er die Überzeugung gewonnen, daß ich nicht schießen würde. Jedenfalls nicht so, wie es in Fullers Kreisen üblich sein mochte. Ich tat einen raschen Sidestep und ließ Fuller leerlaufen. Aus der Drehung heraus hob ich die Hand mit der Waffe. Der Schaft landete hart und gezielt auf Fullers Schläfe.

Fuller drehte sich einmal um die Achse. Dann brach er ohnmächtig zusammen.

Ich hörte rasche Schritte und schaute mich um. Minetti war verschwunden. Er eilte durch die Diele. »Hierbleiben!« donnerte ich. Im nächsten Moment fiel die Wohnungstür knallend ins Schloß.

Ich blickte auf Fuller. Er bewegte sich schon wieder, wenn auch nur matt und völlig benommen. Ich durfte ihn unter keinen Umständen allein lassen. Minetti würde nicht weit kommen, das machte mir keine Sorgen.

Ich nahm das Couchkissen zur Seite. Der Umschlag mit dem Geld war verschwunden. Es lag auf der Hand, daß Minettis Fluchtchancen durch 4000 Dollar erheblich verbessert wurden.

Ich trat ans Telefon.

***

Fuller starrte mich an.

Er hatte jedes Wort mitgehört. In seinen Augen loderte noch immer der Haß, aber jetzt traten Angst und Erschöpfung hinzu. Er resignierte, sein Spiel war aus.

Ich legte den Hörer auf die Gabel zurück und wandte mich ihm zu. »Sie haben gehört, daß ich einen Arzt bestellt habe. Sind Sie schwer verletzt?«

»Nur ein Kratzer.« Fuller lachte heiser. »Soll ich mich etwa für Ihre große Menschenfreundlichkeit noch bedanken?« fragte er höhnisch. »Einen Arzt!« Er kam langsam wieder auf die Beine. Er schleppte sich mühsam zum nächsten Sessel. Mit einem Ächzen ließ er sich in die Polster fallen und verzog geringschätzig die Lippen.

»Wirklich eine Glanzleistung der Nächstenliebe, die Sie da durchexerzieren. Ich werde also sorgfältig zusammengeflickt, nur um zeitlebens ins Zuchthaus marschieren zu können.«

Ich beachtete seinen Ausbruch nicht und fragte: »Wie sind Sie mit Minetti in Verbindung getreten?«

»Ich? Überhaupt nicht! Um Eierköpfe mache ich im allgemeinen einen großen Bogen. Ich hätte auch diesmal meinem Grundsatz treu bleiben sollen. Aber eines Tages kam Minetti zu mir. Weiß der Teufel, woher er meine Adresse hatte. Minetti litt unter Komplexen. Jahrelang war er nur ein unbekannter Schreiberling gewesen. Er wollte ganz groß herauskommen. Am leichtesten schien es ihm mit Kriminalgeschichten zu gehen. Deswegen engagierte er mich. Er wollte mit mir zusammen eine Mord-AG aufmachen. Er sammelte die Aufträge, und ich führte sie aus. Die Taten sollten jeweils so ausgeführt werden, daß er als Journalist darüber große Berichte ohne Gefahr für uns hätte verfassen können. Das mit Arthur Forsythe war lediglich die Generalprobe für… die Mord-AG. Forsythe war Minetti bei einem Girl im Wege. Wenn die Sache einwandfrei geklappt hätte, wollte Minetti ganz groß ins Geschäft einsteigen. Er hatte geplant…«

Plötzlich ging das Licht aus. Fuller verstummte.

Ich wußte, was geschehen war. Minetti hatte einen letzten Versuch unternommen, der Situation eine dramatische Wendung zu geben. Er war in den Keller gegangen und hatte die Hauptsicherung herausgeschraubt.

Ich spürte förmlich das Knistern der Spannung, die sich sofort ausbreitete. Fuller war ein Mann, der alles zu gewinnen und nichts zu verlieren hatte. Es war klar, daß er seine letzte Chance nutzen würde.

»Rühren Sie sich ja nicht vom Fleck!« warnte ich ihn.

Ich hörte ein leises, kaum wahrnehmbares Geräusch. Er antwortete nicht, um seinen Standort nicht preiszugeben. Um ihm den Fluchtweg abzuschneiden, huschte ich zur Tür. Dabei prallte ich mit ihm zusammen. Er ließ einen wilden Schwinger los und traf mich ziemlich hart am Kinn. Im nächsten Moment hatte er meine rechte Hand erwischt. Er versuchte, mir den Revolver zu entwinden.

Mit einem Judogriff wehrte ich ihn ab. Er wich zurück. Ich hörte ihn schwer atmend durch das Zimmer tappen. Ein Stuhl fiel um. Fuller fluchte. Dann hörte ich das Klirren von Glas. Es war klar, daß sich Fuller am Barschrank zu schaffen machte. Vermutlich angelte er sich eine Flasche aus dem Fach, um eine wirkungsvolle Waffe in der Hand zu haben.

Meine Augen gewöhnten sich rasch an das Dunkel. Durch die Fenstervorhänge sickerte das diffuse Licht einiger naher Neonbeleuchtungen. Meine Blicke vermochten die dunklen Ecken und Winkel des Zimmers nicht zu durchdringen. Aber ich sah Fuller.

Er beging den Fehler, nicht an die hinter ihm liegenden Fenster zu denken. Vor den beiden großen Rechtecken zeichneten sich die Konturen seines Körpers deutlich ab. Er hielt eine Flasche in der erhobenen Hand.

Ich hechtete auf ihn zu und setzte ihm die Faust auf den Solarplexus. Die Flasche krachte auf meine Schulter, aber in dem Schlag war keine rechte Kraft. Fuller stürzte zu Boden. Ich nahm das Feuerzeug aus dem Anzug und ließ die kleine Flamme aufleuchten. Auf dem Klubtisch stand ein Kerzenleuchter. Ich brannte die Kerze an.

Im Haus wurden Stimmen laut. Ich rückte den Leuchter an den Tischrand und behielt Fuller scharf im Auge.

Ich setzte mich und wartete.

Fuller blieb auf dem Boden liegen. Er hatte beide Hände in die Magengrube gepreßt und stöhnte leise. Das wichtigste Mitglied der Mord-AG war bereits erledigt, kaum daß sie ihre todbringende Tätigkeit aufgenommen hatten. Der Kopf der Verbrecherfirma aber war noch frei.

Fuller hatte das Ende seines Lebensweges fast schon erreicht. Auf ihn wartete Lebenslänglich, das war schlimmer als der Tod. Wer oder was hatte ihn auf diese abschüssige Bahn gestoßen? Was hatte ihn bewogen, sich ohne Gewissensbisse über Recht und Gesetz hinwegzusetzen? Was bewegte einen Mann seines Kalibers, wenn er menschliches Leben antastete oder sogar vernichtete? Wenn er einer geheimen Mord-AG beitrat?

Ähnliche Gedanken galten Lester Minetti. Er hatte das Geschäft mit den Morden gleichsam als Hobby angesehen. Ein Übermaß an Geldgier, Eifersucht, Triebhaftigkeit und Ehrgeiz waren die Erklärungen für seine Verbrechen. Vermutlich war er ein gemeingefährlicher Psychopath.

Wie oft hatte ich mir diese Fragen in ähnlichen Situationen gestellt. Wann würden die Menschen lernen, daß Gesetze nicht etwa nur leere Phrasen enthalten und daß man sie nicht ungestraft verletzen darf?

Das Licht ging wieder an.

Der Hausmeister hatte anscheinend prompt reagiert.

»Warum sehen Sie mich so an?« fragte Fuller matt. »Es war meine letzte Chance!«

»Sie hatten tausend andere«, sagte ich. »Gute Chancen. Ehrliche Chancen. Warum haben Sie sie nicht genutzt?«

»Ich hatte nie eine gute Chance!« behauptete er. »Ich bin vom Leben immer nur herumgeschubst worden. Das macht einen hart. Schließlich lernte ich, mir vom Leben zu nehmen, was ich brauchte.«

»Es ist leicht, die Schuld auf die anderen oder auf die Umgebung zu schieben«, sagte ich. »Aber es ist falsch. Es stimmt zwar, daß wir alle mit sehr unterschiedlichen Startbedingungen auf das Leben losgelassen werden. Doch es liegt an jedem einzelnen, wie er sein Rennen gestaltet. Es ist eine sehr lange Distanz. Auf einer solchen Strecke ist alles drin. Da zählt weder ein großer Vorsprung noch die bessere oder schlechtere Ausrüstung. Man kann praktisch alles wettmachen. Man darf nur nicht immer bloß mit faulen Tricks arbeiten. Vor allem muß man lernen, seine Chancen zu sehen und zu nutzen. Jeder hat diese Chancen. Jeder!«

»Warum erzählen Sie mir das?« sagte Fuller bitter. »Für mich ist das Rennen gelaufen, das wissen Sie so gut wie ich!«

***

Spencer Hoogan betrachtete das Telefon aus schmalen Augen. Er saß in einem bequemen Sessel und hielt mit der Rechten ein halbvolles Whiskyglas umspannt. Gelegentlich warf er einen Blick auf seine Armbanduhr.

Dick Powers stand am Fenster und schaute in die Dunkelheit des Parkes. »Wie wäre es mit einer Runde Poker?« fragte er. »Ich könnte leicht eine Runde zusammentrommeln.«

Hoogan schüttelte den Kopf. »Die Sache gefällt mir nicht«, murmelte er. »Warum ruft Allan nicht an? Er müßte den Auftrag doch längst erledigt haben!«

»Du kennst Allan. Er liebt es, mit der Maus zu spielen. Er nimmt sich gern etwas Zeit mit seinen Jobs.«

»Auf Kosten unserer Nerven!« grollte Hoogan. »Manchmal möchte ich die ganze Organisation neu besetzen! Es ist gefährlich, mit Sadisten zusammen zu arbeiten. Ich brauche kühle, sachliche Mitarbeiter.«

»Jeder hat seinen Spleen«, sagte Powers und drehte sich um. Er blickte auf die Uhr. »Du hast recht. Es ist schon sehr spät. Ob ich mal bei ihm anrufe?«

»Meinetwegen, aber was ist, wenn ein Bulle ans Telefon kommt?« fragte Hoogan.

Die Tür öffnete sich. Ed Kirk trat ein. Er vertrat an diesem Abend Freddy Winston und Allan Hunter. Er stellte einen Kübel mit Eis auf den Tisch. »Werde ich gebraucht?«

»Du kannst dich hinlegen«, sagte Hoogan. Kirk nickte und verließ das Zimmer.

Powers trat an das Telefon. Er wählte Allan Hunters Nummer. Er mußte einige Sekunden warten, dann ertönte am anderen Leitungsende ein gedämpftes männliches »Ja?«

Powers legte sofort wieder auf. »Das war nicht Allan«, sagte er stirnrunzelnd. »Er meldet sich immer mit seinem Namen. Außerdem kenne ich seine Stimme…«

Hoogan nahm einen Schluck aus dem Glas. Er verzog angewidert das Gesicht. Der Whisky schmeckte schal und abgestanden, das Eis hatte sich längst aufgelöst. »Polizei?«

»Durchaus möglich.«

»Bestimmt war es ein Bulle!« knurrte Hoogan grimmig. Er erhob sich. »Ich wußte, daß etwas schiefgehen würde! Das ist einer von diesen Fällen, bei denen nichts nach Wunsch klappen will. Ich wünschte, ich hätte diesen verdammten de la Costa nie zu Gesicht bekommen!«

»Allan wird dichthalten«, tröstete Powers. »Das tut er schon aus purem Selbsterhaltungstrieb. Von ihm haben wir nichts zu befürchten.«

»Wer spricht denn von Allan?« bellte Hoogan wütend. »Ich denke an Gina Hopkins. Sie wird singen. Vermutlich hat sie es bereits getan. Es ist die einzige Erklärung für die Anwesenheit der Cops in Allans Wohnung!«

Powers biß sich auf die Unterlippe. »Das hat man davon, wenn man sich großzügig zeigt!« sagte er dann.

»Großzügig?« Hoogan schüttelte den Kopf. »Wir wollen uns nichts vormachen, Dick. Die Frau ist mit Recht sauer. Wir haben ihren Mann umgebracht. Dafür sind 200 Bucks im Monat kein Ersatz.«

»Wir wollten ihn nicht töten.«

»Das ist für Gina Hopkins kein Trost.«

»Ja. Freddy und Allan haben sich in diesem Falle keineswegs als Stützen unserer Organisation erwiesen. Im Gegenteil.«

»Apropos Freddy«, sagte Powers. »Ob die Bullen schon bei ihm sind?« Er griff nach dem Telefon und wählte Freddy Winstons Nummer. Freddy meldete sich sofort. »Hier spricht Dick«, sagte Powers. »Hast du Besuch?«

»Nee, Dick, warum?«

»Ich habe gerade Allan angerufen. Ein Fremder meldete sich — wahrscheinlich die Polizei.«

»Mist!« knurrte Freddy. »Dann hat die Puppe gesungen!«

»Ich würde dir empfehlen, heute nacht nicht in deinem eigenen Bett zu schlafen. Wir müssen jetzt abwarten, wie sich die Dinge weiterentwickeln.«

»Soll ich stiftengehen?«

»Das ist nicht nötig. Nur keine Kurzschlußhandlungen! Halte die Wohnung unter Beobachtung und sieh, was sich ereignet. Gib uns sofort Nachricht, wenn die Bullen aufkreuzen!«

»Wäre es nicht besser, ich würde aus der Stadt verschwinden?« fragte Winston nervös. »Wenn die Kleine gesungen hat, bin ich dran! Gina weiß, daß ich dabei war, als wir uns Hopkins vorknöpften. Dabei war er unschuldig! Hast du die Abendzeitungen gelesen? Das Geld ist von den Bullen kassiert worden.«

»Spencer und ich wissen Bescheid. Du tust, was ich dir sage!« befahl Powers und legte auf.

»Er will abhauen, was?« erkundigte sich Hoogan lauernd.

Powers schob die Hände in die Taschen. Er machte ein finsteres Gesicht. »Sicher, ihm flattert schon die Hose. Wenn wir bloß wüßten, ob und was Gina ausgespuckt hat!« Er schaute Hoogan an. »Vielleicht sind unsere Spekulationen falsch?« fragte er hoffnungsvoll. »Gina kann bereits tot sein. Möglicherweise hat Allan beim Abtransport der Leiche einen Fehler gemacht…«

In diesem Moment klingelte es an der Haustür. Hoogan richtete sich kerzengerade auf. »Polizei!« stieß er hervor. »Jetzt haben wir den Salat!«

Powers riß seine Pistole aus der Schulterhalfter. »Ich werde sie gebührend empfangen!«

»Hast du den Verstand verloren?« raunzte Hoogan. »Stecke sofort die Kugelspritze wieder weg! Wenn sie uns hopp nehmen wollen, haben sie mit Sicherheit das Grundstück umstellt. Dann sitzen wir ohnehin in der Falle. Wir müssen uns bemühen, die Situation auf andere Weise in den Griff zu bekommen.«

»Aber wie?«

»Überlasse das Reden mir«, sagte Hoogan. »Mit diesen Burschen komme ich schon klar!«

In der Halle ertönten Schritte. Die Tür öffnete sich. Der Butler trat ein. »General de la Costa. Soll ich ihn ’reinführen?«

■ Hoogan und Powers wechselten einen kurzen Blick. »Meinetwegen«, sagte Hoogan. »Gib Ed Bescheid. Er soll in der Nähe bleiben. Vielleicht brauchen wir ihn.«

»Okay«, nickte der Butler. Im Umgang mit den Hausbewohnern war sein Ton keineswegs hochherrschaftlich. Er verließ das Zimmer.

Hoogan stellte das Glas ab. »Noch eine Schwierigkeit«, sagte er mißmutig. »Natürlich hat er den verdammten Artikel gelesen und will jetzt wissen, warum ich ihm nicht die Wahrheit gesagt habe!«

De la Costa betrat das Zimmer. Über seinem linken Arm hing ein zusammengerollter Regenschirm. In der rechten Hand trug er ein elegantes Köfferchen aus schwarzem Leder.

»Guten Abend«, sagte er und blieb stehen. »Ich hoffe, Sie verzeihen mein spätes Eindringen.« Er lächelte spöttisch. »Zu meiner Entlastung darf ich anführen, daß ich nur gekommen bin, weil vornehmlich zwei Dinge diesen Entschluß rechtfertigen. Da ist zum ersten der Umstand, daß Sie ohnedies an Nachtarbeit gewöhnt sein dürften, und zum zweiten ist es die Notwendigkeit, eine sehr wichtige Frage zu klären.« Er lächelte stärker. »Natürlich läßt sich die Rang- und Reihenfolge auch umkehren.«

»Das kann ich mir denken«, meinte Hoogan. »Aber setzen Sie sich doch, General!« Er zwang sich zu einem jovialen Lächeln. »Ich weiß, was geschehen ist. Die Artikel in den Abendzeitungen haben Sie aufgescheucht, nicht wahr?«

»Das ist ein sehr plastischer Ausdruck, um meine Unruhe zu beschreiben«, sagte de la Costa. Er legte den Schirm und das Köfferchen auf einem kleinen Tisch ab und setzte sich . Powers und Hoogan blieben noch stehen. Der General lehnte sich entspannt zurück. »Sie haben mich beschwindelt, Mr. Hoogan«, sagte er im Plauderton. »Sie behaupteten, die Scheine schon in Umlauf gebracht zu haben. Statt dessen muß ich erfahren, daß die Sendung von der Polizei beschlagnahmt worden ist!«

Hoogan nahm einige Eiswürfel aus dem Silberkübel und warf sie in sein Whiskyglas. »Eine bedauerliche Panne, an der wir keine Schuld tragen«, meinte er, ohne de la Costa anzublicken. »Irgend jemand hat diesen Forsythe umgebracht. Natürlich filzte die Polizei die Wohnung. Bis heute abend wußten wir selber nicht, was mit dem Geld geschehen war!«

»Sie hätten mir reinen Wein einschenken sollen«, sagte der General.

Hoogan beschloß, mit offenen Karten zu spielen. »Versetzen Sie sich doch einmal in meine Lage!« bat er. »Niemand gibt gern zu, eine Panne erlitten zu haben. Auch Sie wohl nicht. Ich hatte keine Lust, mir das Geschäft durch die Lappen gehen zu lassen. Ich wollte Sie nicht beunruhigen!«

»Wie schön, daß Sie auch an mich gedacht haben!« spottete der General. »Hören Sie, General…«

De la Costa unterbrach ihn. »Sie haben mich belogen!« wiederholte er. Er lächelte zwar bei diesen Worten, aber seine dunklen Augen blieben hart und kalt.

Hoogan begriff, daß er plötzlich einem unversöhnlichen Gegner gegenüberstand. Hoogan biß sich auf die Unterlippe.

Er geriet nur wenige Augenblicke ins Schwimmen. Dann nahm er den Kampf schon wieder auf. »Belogen?« fragte er. »Das ist wohl ein zu harter Ausdruck. Es war schlimmstenfalls eine Notlüge. Nehmen Sie zur Kenntnis, daß ich entschlossen war, den Verlust aus meiner eigenen Tasche zu begleichen!«

»Das ist ein anderer Punkt«, winkte de la Costa ab. »Jetzt geht es um mehr. Die Polizeitechniker kennen unsere Drucktechnik. Man wird Mittel und Wege finden, um die geplante Falschgeldverbreitung zu unterbinden. Ich hatte gehofft, daß wir monatelang unentdeckt operieren können. Statt dessen ist der Plan gescheitert, noch ehe wir überhaupt ins Geschäft gekommen sind!«

»Ich wiederhole, daß das Ganze ein verdammtes Pech war, für das ich schließlich nicht verantwortlich bin«, sagte Hoogan.

»Es ist mehr als Pech«, meinte der General kühl. »Es ist der Beweis für Ihre Unfähigkeit, einen großen Coup geschickt vorzubereiten. Ich bin an diesem Versagen mitschuldig. Ich habe den falschen Mann gewählt!«

»Ich bin ein alter Fuchs, General. Seit Jahrzehnten habe ich mich in einem harten, gefährlichen Geschäft bewährt. Die Polizei kennt mich. Sie hat wiederholt versucht, mir das Handwerk zu legen, aber ich war cleverer als meine Gegner. Ich kenne jeden Trick. Ich kaufe Zeugen und liefere Alibis, wie sie gebraucht werden. Ich stand schon viermal vor Gericht, aber jedesmal mußten sie mich wieder laufenlassen. Ich bleibe immer Sieger!«

»Das klingt sehr selbstsicher. Doch warum erzählen Sie mir das alles?«

»Ich möchte Sie davon überzeugen, daß es töricht von Ihnen wäre, wegen einer kleinen Anlaufschwierigkeit die Flinte ins Korn zu werfen. Natürlich kann es noch einigen Ärger geben. Forsythe war ein bekannter Mann, und die Öffentlichkeit wird wissen wollen, was es mit seinem Tod und dem in seiner Wohnung gefundenen Geld auf sich hat. Vielleicht kommt es sogar zu einer Anklage und zu einer Verhandlung. Aber sobald es hart auf hart geht, werde ich die besseren Trümpfe in der Hand haben. Ich werde sie erzwingen, erpressen und kaufen. So habe ich es bis jetzt immer gemacht. Sie bereiten eine Revolution vor, General. Gerade Sie müßten doch wissen, wie man es macht, mit Hilfe von Macht und Gewalt das Recht zu manipulieren!«

Ein dünnes, verächtliches Lächeln umspielte de la Costas schmale Lippen. »Der Vergleich hinkt etwas. Wir werden zuschlagen, wenn sich die Machtverhältnisse zu unseren Gunsten gewandelt haben. Bei Ihnen ist das etwas anderes, Hoogan. Rechtsbrecher befinden sich in Ihrem Land in einer hoffnungslosen Minderheit. Ihre Behörden — besonders das FBI — arbeiten mit bewunderungswürdiger Präzision. Natürlich können Sie im Laufe einer Verbrecherkarriere mit viel Glück und Geschick eine Reihe von Klippen umschiffen. Aber die Erfahrung lehrt, daß Leute Ihres Schlages früher oder später doch an einem Riff zerschellen!«

Hoogan hob erstaunt die Augenbrauen. »Weshalb wollten sie mir Millionenbeträge anvertrauen, wenn Sie mich für einen Versager oder für einen Zuchthauskandidaten halten?«

»Sie sind kein Versager, Hoogan, aber die Tatsachen stehen gegen Sie. Ich würde niemals auf Ihre Karte setzen!«

»Aber genau das haben Sie getan!«

De la Costa lächelte. »Die Aktion sollte in wenigen Monaten abgeschlossen sein. Soviel Zeit gab ich Ihnen natürlich. Nach allem, was geschehen ist, muß ich diese Ansicht revidieren.«

»Sie wollen sich aus dem Geschäft zurückziehen?«

»Erraten! Ich bin nur gekommen, um meinen Anteil abzuholen. Sie schulden mir 15 000 Dollar, Mr. Hoogan.«

»Die Polizei hat das Geld beschlagnahmt, das wissen Sie doch genau!«

De la Costa zeigte noch immer sein glattes, unpersönliches Lächeln. »Ihre Schuld, Hoogan. Was kann ich dafür, daß Sie es dem falschen Mann gegeben haben?« Er wies auf das Köfferchen. »Wie Sie sehen, habe ich meine Geldkassette gleich mitgebracht!«

»Von mir kriegen Sie keinen Dollar!« schnappte Hoogan.

De la Costas Lächeln trübte sich nicht. »15 000!« sagte er leise. »Und zwar in guten, echten Scheinen. Damit kommen Sie gut weg. Sie haben unsere Revolution gefährdet, denn das FBI ist jetzt gewarnt. Eigentlich müßten Sie mir eine größere Schadenersatzsumme zahlen. Ich will darauf verzichten. Aber ich verzichte nicht auf die 15 000 Dollar. Darauf habe ich einen Anspruch, Hoogan.«

Hoogan grinste plötzlich. Er zeigte sein wahres Gesicht, das Gesicht des brutalen Menschenverächters, dessen Perioden von Entgegenkommen oder Freundlichkeit nichts anderes waren als Bestandteile einer kühlen Zweckpolitik. Ihm wurde klar, daß er mit de la Costa keine Geschäfte mehr machen konnte, und daraus zog er rasch seine Folgerungen. Hoogan war nicht gewillt, auch nur einen Dollar zu verlieren. Der Fall hatte ihn schon mehr als genug Ärger und Nerven gekostet.

Hoogan trat dicht vor den General hin. »Haben Sie von dem Tod eines gewissen . Larry Hopkins gelesen? Kennen Sie Allan Hunter? Er hatte den Auftrag, ein paar Schwierigkeiten auszubügeln, die sich aus Hopkins’ Tod ergaben. Hunter befindet sich in polizeilichem Gewahrsam. Wie Sie sehen, türmen sich vor mir und meinen Leuten eine Menge Schwierigkeiten auf. Und das nur, weil wir unseren Job ernst genommen haben! Doch das ist noch nicht alles. Ich habe gründliche Vorbereitungen getroffen. Die Geldverteiler sind bereits gechartert. Sie warten nur darauf, eingesetzt zu werden. Ich mußte ihnen einen Vorschuß geben, um sie bei der Stange zu halten. Wissen Sie, was ich investieren mußte, um das Unternehmen anlaufen zu lassen? 20 000 Dollar in bar, und zwar gute harte Dollars und keine verdammten Blüten!«

Hoogan redete sich in Zorn. »Und nun verlangen Sie von mir 15 000? Sie haben Pech, de la Costa! Wenn hier einer kassiert, dann bin ich es! Sie werden mir meine Auslagen erstatten, Dollar für Dollar! Haben wir uns verstanden?«

»Panne, Pech oder organisatorischer Mißgriff. Ihre Behandlung des Falles hat unsere Pläne scheitern lassen! Wenn Sie jetzt einen Verlust erleiden, so ist das nur recht und billig. Wann bekomme ich mein Geld? Es steht mir zu! Von den 15 000 Dollar lasse ich mir keinen Cent abhandeln!«

»Sie ticken wohl nicht richtig?« fragte Hoogan bissig. »Mit diesem großspurigen Getue verschwenden Sie nur Ihre Zeit! Wir sind hier nicht auf dem Kasernenhöf, Herr General. In diesem Haus befehle ich! Ich fordere von Ihnen 20 000 gute Dollar! Sie werden zahlen, General! Oder wollen Sie, daß Ihre Revolution auffliegt?«

»Was soll das heißen?« fragte de la Costa argwöhnisch.

Hoogan grinste verschlagen. »Ich könnte Ihrer Regierung leicht eine Nachricht zukommen lassen, einen guten Tip. Dann würden Sie und Ihre Freunde buchstäblich in die Luft gehen!«

»Eine hochinteressante Denkweise«, sagte der General eisig.

Hoogan lachte kurz. »Kommen Sie mir jetzt bloß nicht mit so abgestandenen Phrasen wie Verrat und Ehrabschneiderei! Also, wie steht’s: Wann bekomme ich das Geld?«

»Ich kann den Spieß umdrehen. Was würden Sie wohl dazu sagen, wenn ich dem FBI mitteile, welche Rolle Sie in der Falschgeldaffäre gespielt haben?« Hoogan schnaufte durch die Nase. »Ist das eine besondere Spielart Ihres lateinamerikanischen Humors?« fragte er wütend.

»Tit for tat, Wurst wider Wurst, wie man hierzulande sagt. Mit Ihren Drohungen sollten sie ein wenig vorsichtiger sein, Hoogan. Ich bin schon morgen wieder in meiner Heimat, unerreichbar für Sie und Ihre Behörden. Meine Regierung würde den Verdächtigungen eines New Yorker Gangsterbosses kaum Glauben schenken. Umgekehrt müßten Sie mit erheblichen Schwierigkeiten rechnen, wenn der General de la Costa Sie beim FBI anschwärzt. Kommen wir zur Sache! Wann werden Sie zahlen?«

Hoogan wandte sich an Powers, der bis jetzt kein Wort geäußert hatte. »Warst du Soldat, Dick? Erinnerst du dich an die Lamettabonzen mit ihrem arroganten Getue? Was würdest du davon halten, wenn du die Chance bekämst, es so einem Burschen mal heimzuzahlen?«

Powers grinste. Er ging auf de la Costa zu. Dicht vor dem General blieb er stehen. »Aufstehen!« kommandierte er.

De la Costas Gesicht drückte mildes Erstaunen aus. Er wandte sich an Hoogan. »Würden Sie diesen widerlichen Lakaien bitte ersuchen, meine Nähe zu meiden?« fragte er Hoogan.

»Gib’s ihm, Dick!« stieß Hoogan hervor.

Powers’ Hand schnellte nach vorn. Er packte den General am Kragenrevers und riß ihn aus dem Sessel hoch. Gleichzeitig holte er mit der freien Hand aus, um de la Costa einen kräftigen Schwinger zu verpassen.

Aber Dick Powers kam nicht mehr dazu, seine Faust ins Ziel zu bringen.

Ein trockener, harter Knall zerriß die Stille. Glassplitter stoben über einen am Fenster stehenden Brokatsessel. Dick Powers zuckte zusammen, wie von einem Peitschenhieb getroffen. Er warf den Kopf zurück und stieß einen gutturalen Laut aus. Seine Hände flogen hoch, ruderten Halt suchend durch die Luft. Nur eine Sekunde lang, dann stürzte er zu Boden. Er blieb reglos vor de la Costa liegen.

Spencer Hoogans Gesicht verfärbte sich. Es wurde zusehends blasser. Er starrte schockiert auf das zerschossene Fenster und sah, wie sich die Zweige des dahinterliegenden Busches ein wenig bewegten.

Im nächsten Moment wurde die Tür aufgerissen. Ed Kirk stürzte herein, eine Pistole in der Hand. Er blieb abrupt stehen, als er Powers auf dem Boden liegen sah. Fragend blickte Kirk seinen Boß an.

Hoogan atmete schwer. »Ich könnte Ed jetzt befehlen, Sie zu erschießen!« preßte er durch die Zähne und schaute de la Costa an. »Ich verzichte darauf, weil von einem Toten nichts zu holen ist. Wenn es Dick richtig erwischt hat, werden Sie für den Verlust geradestehen… mit einer Million Dollar, das schwöre ich Ihnen!« ©

Der General lächelte amüsiert. »Schicken Sie diesen nachgemachten Gorilla aus dem Zimmer, Hoogan! Ich mag diesen Burschen nicht. Ich mag auch Sie nicht, aber ich bin leider gezwungen, noch einige Worte mit Ihnen zu wechseln…«

»Soll ich ihm ein Ding verpassen, Boß?« fragte Kirk zähneknirschend.

Hoogan gab keine Antwort. Er schaute Powers an und sah, wie sich das kleine Loch in Powers’ Rücken allmählich rot färbte.

»Sie konnten sich bereits davon überzeugen, daß ich nicht so töricht bin, allein zu kommen«, sagte de la Costa im Plauderton, völlig ruhig und ungezwungen. »Mein Begleiter ist ein Scharfschütze der Sonderklasse. Er steht im Augenblick draußen hinter dem Busch. Er hat Sie im Visier, Hoogan. Und natürlich auch diesen kleinen Nachwuchsgangster. Wollen Sie wie Ihre rechte Hand enden, Hoogan?«

Hoogan starrte auf das Fenster. Normalerweise waren die Vorhänge geschlossen. Er verstand das alles nicht. Wie war de la Costas Begleiter in den Garten gelangt? Zaun und Portal waren mit einer elektrischen Alarmanlage versehen.

Der General schien zu erraten, was Hoogan dachte, denn er sagte spöttisch: »Pedro hockte im Fond des Wagens, mit dem ich gekommen bin. Er stieg aus, nachdem mich der Butler ins Haus gelassen hatte.«

Hoogan blickte noch immer auf das Fenster. Er begann zu schwitzen. Er merkte, daß Kirk von ihm einen klaren Befehl erwartete. »Laß uns allein, Ed!« sagte er heiser. Kirk machte ein erstauntes Gesicht. Dann ging er achselzuckend hinaus.

»Sie sind ein vernünftiger Mann«, lobte de la Costa spöttisch. »Ich hoffe, Sie werden diese Vernunft auch weiterhin walten lassen. Wann bekomme ich das Geld?« Hoogan schwitzte. Sein Gegner befand sich in der stärkeren Position. Hoogan war klar, daß er zuerst einmal Zeit gewinnen mußte. »Ich will mich mit Ihnen nicht herumstreiten«, sagte er, scheinbar einlenkend. »Wenn Dick diese gemeine Attacke überstehen sollte, zahle ich Ihnen das Geld.«

»Ich will es jetzt haben«, erklärte der General.

»Wofür halten Sie mich? Für ein Bankinstitut?« fragte Hoogan wütend. »Soviel Geld bewahre ich nicht im Hause auf!«

»Wann können Sie zahlen?«

»Frühestens heute morgen, sobald die Banken öffnen.«

»Also gut, ich erwarte Sie um neun Uhr in Ihrer Bank«, sagte de la Costa. »Ich würde Ihnen empfehlen, dabei nicht mit Tricks und doppeltem Boden zu arbeiten. Ich hoffe, ich habe Ihnen hinlänglich bewiesen, daß ich keine Mätzchen dulde! Sie werden allein kommen, hören Sie?«

»Das geht in Ordnung«, versicherte Hoogan mit unbewegtem Gesicht.

De la Costa erhob sich. Er griff nach seinem Köfferchen und nahm den Regenschirm an sich. Ehe er ging, warf er einen Blick auf den am Boden liegenden Powers. »Mein Freund hat ein wenig hoch gehalten«, stellte er fest. »Der Arzt wird Mühe haben, noch etwas zu retten! Auf Wiedersehen, Mr. Hoogan!« An der Tür blieb der General stehen. Er wandte sich um. »Ich vergaß zu fragen, in welchem Bankinstitut wir uns treffen?«

»Harders & Cromwell«, antwortete Hoogan kurz.

De la Costa nickte. Im nächsten Moment fiel die Tür hinter ihm ins Schloß. Hoogan ging auf das Fenster zu und schloß die Vorhänge. Kirk betrat das Zimmer. »Soll ich ihm folgen, Boß?«

»Was ist mit dem Arzt?« fragte Hoogan. »Doc Shaw ist schon unterwegs.«

»Es steht verdammt schlecht um Dick«, murmelte Hoogan, der Powers’ Rückenwunde betrachtete. »Nicht einmal Doc Shaw wird da viel ausrichten können.« Er ballte die Fäuste und starrte auf die Tür, durch die der General verschwunden war. »Das zahlen wir diesem südamerikanischen Bonzen heim!« verkündete er grimmig.

***

»Ich komme sofort«, sagte Mr. High, nachdem ich ihm in groben Zügen den Stand der Dinge erläutert hatte.

Phil, Steve und ich hatten uns im Distriktgebäude getroffen. Keiner von uns war allein zurückgekommen. Phil und Steve hatten Gina Hopkins und Allan Hunter mitgebracht, und ich hatte Jesse Fuller eingeliefert.

Minetti war noch flüchtig, aber ein Rundspruch an alle Streifenwagen hatte bereits eine umfassende Fahndungsaktion eingeleitet.

Fuller, dessen Rolle als gedungener Mörder klar war und der in der Falschgeldaffäre nichts auszusagen hatte, wurde zunächst in eine Zelle geschickt. Hunter und Mrs. Hopkins wurden voneinander getrennt und einzeln verhört.

Gleichzeitig war die Anweisung erfolgt, Freddy Winston und Spencer Hoogan zu überwachen und ihre Bewegungen zu verfolgen. Auch Eunice Redcliffs Wohnung behielten unsere Leute im Auge.

Gina Hopkins erwies sich als eine schlechte Zeugin. Sie hatte am Rande des Todes gestanden und einen leichten Nervenschock davongetragen. Sie war nervös und geständig. Doch wir erfuhren von ihr nur, daß Larry Hopkins für Hoogan gearbeitet hatte und daß Hopkins vermutlich von Hunter oder Winston — oder aber von beiden — zu Tode geprügelt worden war.

»Ich wollte Larry rächen, das war alles«, schloß sie ermattet. »Freddy Winston schickte mich zu Hunter. Der erwartete mich bereits… Oh, ich habe mich wirklich idiotisch benommen!« Sie begann zu schluchzen.

Wir fragten nach der Herkunft des Geldes. Gina Hopkins wußte nichts davon. Wir ließen sie in Ruhe. Sie brauchte nur ein paar Stunden Schlaf, um wieder auf die Beine zu kommen.

Mit Allan Hunter hatten wir einen Mann festgesetzt, der sehr genau wußte, was ihn erwartete. Er war bei einem Mordversuch überrascht worden und mußte damit rechnen, wegen des Mordes an Larry Hopkins angeklagt zu werden. In einer solchen Lage blieb ihm nur die Möglichkeit, sich in Schweigen zu hüllen und nach einem Anwalt zu verlangen.

Hunter war ein erledigter Mann, aber wir brauchten ihn, um den Syndikatschef Hoogan zu überführen.

Hoogan war uns schon oft genug durch die Maschen geschlüpft. Diesmal waren wir entschlossen, ihn endgültig im Netz zappeln zu lassen. Wir hatten mehr als ein Dutzend guter Gründe, um ihn verhaften zu lassen, aber wir zögerten noch, endgültig zuzuschlagen.

Wir wollten ganze Arbeit leisten. Dazu brauchten wir nicht nur Hoogan, sondern auch den Unbekannten, der das Geld angefertigt und geliefert hatte. Ein verfrühtes Eingreifen konnte diesen Mann warnen und den Erfolg unserer Aktion verwässern.

Mr. High, der überraschend schnell im Distriktgebäude eintraf, vertrat nach kurzer Lagebesprechung den gleichen Standpunkt. Er ging sogar noch einen Schritt weiter, indem er dafür plädierte, Hoogan mit einigen Falschmeldungen in Sicherheit zu wiegen.

»Er darf nicht erfahren, daß Allan Hunter und Gina Hopkins verhaftet worden sind«, sagte Mr. High. »Das würde Hoogan nur veranlassen, sofort alle weiteren Aktionen zu stoppen. Wir müssen ihm eine Falle stellen.«

Nach kurzer Beratung beschlossen wir, Hoogan zu suggerieren, daß Allan Hunter von Gina Hopkins getötet worden sei. Von einem toten Allan Hunter brauchte Hooan nichts zu befürchten, und die Frau, ie seinen Leibwächter ermordet hatte, konnte ihm ebenfalls nicht mehr gefährlich werden.

Das Telefon klingelte. Einer der Männer, die mit Hoogans Überwachung betraut worden waren, meldete sich. »Hier draußen ist allerhand los«, berichtete er. »Im Garten von Hoogans Haus ist ein Schuß gefallen. Etwa zehn Minuten später verließ ein schwarzer Cadillac das Grundstück. Im Wagen saßen zwei Männer. Ich habe! die Wagennummer notiert. Vor etwa drei Minuten kam ein alter Dodge mit Doc Shaw am Steuer. Der Arzt befindet sich noch immer in Hoogans Haus.«

»Doc Shaw!« sagte ich. Der Arzt hatte seine Lizenz wegen einiger schwerer Verfehlungen schon vor zehn Jahren verloren, aber wir wußten, daß er noch immer illegal praktizierte.

»Geben Sie mir bitte die Nummer des Cadillac!« sagte ich. Während ich die Nummer notierte, reimte ich mir das Geschehen zusammen. Das war in diesem Fall nicht schwer. Doc Shaw war ohne Zweifel gekommen, um das Opfer der Schießerei zu behandeln. Fraglos hatten die Leute in dem Cadillac etwas damit zu tun.

Ich rief die Zulassungsstelle an und erfuhr, daß der Cadillac der Hertz-Leihwagengesellschaft gehörte. Ich ließ mich mit dem Hauptoffice dieser Firma verbinden. Die Zentrale hatte Tag- und Nachtdienst. Ein Mädchen meldete sich. Ich sagte ihr, wer ich war und was ich wissen wollte. Sie antwortete, sie sei nicht befugt, telefonische Auskünfte zu erteilen.

Ich legte auf und klingelte das zuständige Revier an. »Schickt einen Streifenwagen hin und ruft mich dann an!« bat ich, nachdem ich dem Sergeant die Situation erklärt hatte. »Es ist sehr eilig. Ich muß unbedingt wissen, wer den Wagen geliehen hat!«

***

Ed Kirk betrat den Raum. Hoogan saß schlaff und ausgelaugt in einer Couchecke. Seine Augen waren vom übermäßigen Whiskygenuß leicht gerötet. »Da ist ein junger Mann draußen, der Sie sprechen möchte, Boß. Soll ich ihn zum Teufel jagen?« fragte Kirk.

Hoogan hob mit einiger Anstrengung den Kopf. Er war müde und zerschlagen, aber trotz des erheblichen Alkoholkonsums und trotz der Tatsache, daß es bereits vier Uhr morgens war, hatte sein Denk- und Reaktionsvermögen nicht gelitten. »Moment mal, um wen handelt es sich?«

»Er will seinen Namen nicht nennen. Er sagt, es sei sehr wichtig.«

»Ein Penner?«

»So sieht er nicht gerade aus.«

»Durchsuch ihn nach Waffen!« befahl Hoogan. »Schick ihn rein, wenn er keine bei sich hat.«

Kirk verließ das Zimmer. Eine Minute später kam er mit Lester Minetti zurück.

»Ich kenne Sie nicht!« sagte Hoogan erstaunt. »Was, zum Teufel, wollen Sie von mir? Wissen Sie überhaupt, wie spät es ist, junger Mann?«

Minetti sah blaß und übernächtigt aus. Um seine Augen lagen dunkle Ringe. »Sie müssen mir helfen!« sagte er.

»Helfen?« grollte Hoogan. »Warum soll ich Ihnen helfen? Ich bin nicht der Vorstand einer Wohlfahrtsorganisation.«

»Sie werden mir helfen, weil ich etwas von Ihnen weiß«, sagte Minetti ruhig.

Hoogans Augen wurden schmal. »Erpressung!« murmelte er leise und beinahe erstaunt. »Erpressung morgens um vier! Ein hübscher Gedanke von Ihnen, das muß Ihnen der Neid lassen!« Seine Stimme wurde laut und wütend. »Aber Sie haben sich in der Adresse geirrt, junger Mann. Ich bin nicht die Zitrone, für die Sie mich zu halten scheinen!«

»Ich war Forsythes Hirn«, sagte Minetti.

Hoogan blinzelte. »Warum sagen Sie das?«

»Weil es vieles erklärt. Darf ich mich setzen?«

»Nein«, erwiderte Hoogan scharf, obwohl er sah, daß der Besucher völlig erledigt war.

»Ich bin am Ende«, gab Minetti zu. »Die Polizei ist hinter mir her.«

»Was Sie nicht sagen!« höhnte Hoogan. »Haben Sie die silbernen Löffel ihrer Oma geklaut?«

»Ich habe Forsythe umbringen lassen.« Hoogan traute seinen Ohren nicht.

»Dazu wären Sie halbe Person gar nicht imstande.«

»Ich habe einen anderen damit beauftragt. Jesse Fuller hat es für mich getan.«

»Warum?«

»Das ist eine lange Geschichte. Sie gehört nicht hierher. Ich hatte Pech. Das FBI hat herausgefunden, daß ich Fuller für die Tat gechartert und bezahlt habe. Jetzt muß ich bis auf weiteres von der Bildfläche verschwinden. Ich muß in den Untergrund. Sie müssen mir dabei helfen. Sie müssen dafür sorgen, daß ich ins Ausland komme und neue Papiere erhalte…«

»Langsam, langsam«, sagte Hoogan. »Weshalb sollte ich so blöd sein, ausgerechnet einen Mörder zu decken?«

»Es käme Ihnen zugute«, erklärte Minetti. »Ich weiß wegen des Geldes Bescheid.«

»Von welchem Geld sprechen Sie?« fragte Hoogan lauernd.

»Forsythe war früher einmal Ihr Kunde. Er hat mir erzählt, daß Sie ihn mit Rauschgift belieferten. Als er deshalb in Schwierigkeiten geriet, deckten Sie ihn. Das hat er Ihnen nie vergessen. Er fühlte sich Ihnen verbunden. Sie gaben ihm ein Päckchen zur Aufbewahrung. Forsythe wußte nicht, was sich darin befand. Es interessierte ihn auch nicht. Er hielt es für klüger und besser, den Inhalt nicht zu kennen. Das sagte er mir jedenfalls. Mich interessierte das Päckchen ebensowenig. Ich hatte andere Sorgen. Doch als ich in den Zeitungen las, was in dem Päckchen gefunden worden war, wußte ich sofort, woher das Geld stammte.«

»Von mir?«

»Natürlich von Ihnen! Ihnen war die Ware zu heiß. Sie hatten Angst, sie in Ihrem Haus aufzubewahren.«

Hoogan stemmte sich hoch. »Ihnen verdanken wir also den ganzen Schlamassel!« schrie er wütend.

»Ich habe die Entwicklung nicht gewollt«, murmelte Minetti trotzig.

»Natürlich!« höhnte Hoogan. »Sie wollten nur Forsythe von der Bildfläche verschwinden lassen. Aber der Mord hatte einige schwerwiegende Folgen. Zunächst einmal wurde das Päckchen mit dem Falschgeld entdeckt…«

»Das Päckchen interessierte mich nicht!«

»Aber mich, mein Freund. Der Inhalt sollte den Auftakt zu einem Millionengeschäft bilden. Dein Eingreifen hat mir die Tour vermasselt. Ich habe nicht nur eine Menge Geld verloren, sondern auch ein paar Leute. Und das alles nur, weil es einem gewissen Lester Minetti einfiel, Schicksal zu spielen!«

»Sie kennen meinen Namen?« fragte Minetti verblüfft.

Hoogan nickte lustlos. »In diesem Haus pflegen wir ein hübsches Hobby. Wir hören gelegentlich den Polizeifunk ab. Vorhin hörten wir, daß sie dich suchen. Nun, das nur nebenbei. Ich suche schon die ganze Zeit nach einem Sündenbock. Ich bin froh, daß ich ihn endlich gefunden habe…«

Minetti wich vor Hoogan zurück. »Sie haben mich nicht richtig verstanden«, stammelte er. »Ich will Sie nicht erpressen! Aber Sie sind der einzige, der mir helfen kann. Sie haben die notwendigen Verbindungen. Sie können mir falsche Papiere und ein Charterflugzeug beschaffen, nicht wahr? Ich bin sogar bereit, dafür zu bezahlen. Es muß auch in Ihrem Interesse liegen, daß ich von hier verschwinde!«

»Du wirst von hier verschwinden, das verspreche ich dir!« preßte Hoogan durch die Zähne. »Du willst raus aus Amerika? Ein prächtiger Gedanke! Ich weiß auch schon, wohin ich dich schicken werde — ins Jenseits!«

Das Telefon klingelte. Hoogan gab Kirk ein Zeichen, das Gespräch anzunehmen

»Freddy ist am Apparat«, sagte Kirk. »Er will wissen, was er tun soll.«

Hoogan nahm Kirk den Hörer ab. »Ist bei dir irgend etwas los?« fragte er den Anrufer.

»Ich treibe mich auf der Straße herum. Mir ist kalt, und ich bin hungrig. Bis jetzt hat sich noch kein Bulle sehen lassen. Ich kann doch nicht im Rinnstein schlafen. Was soll ich machen, Boß?«

»Geh nach Hause und leg dich ins Bett!«

»Was ist mit Allan Hunter?«

»Wir müssen abwarten, Freddy. Wenn etwas schiefgelaufen sein sollte, wird er den Mund halten.« Hoogan legte auf und blickte Minetti an. Dem stand der Schweiß auf der Stirn. Hoogan fühlte eine dumpfe Wut in sich aufsteigen. Dieser Bursche war an allem schuld! Wenn es ihn nicht gegeben hätte, wäre es niemals zu dieser Kettenreaktion gefährlicher Pannen gekommen.

»Nimm ihn mit nach unten, Ed!« stieß Hoogan hervor. »Sperre ihn in den Keller! Ich will ihn nie Wiedersehen, hörst du?«

Kirk grinste. »Verstanden, Boß!« Er holte die Pistole hervor und stieß sie Minetti in die Rippen. »Komm, mein Junge, der Boß möchte allein sein.«

»Sie können mich doch nicht umbringen lassen!« keuchte Minetti und starrte Hoogan ins Gesicht.

Hoogan sah angewidert aus. »Warum denn nicht? Du weißt doch, wie leicht so etwas ist! Du hast es schließlich an Forsythe durchexerziert.«

Minetti ließ die Schultern fallen. Er wandte sich um und ging hinaus. Kirk blieb dicht hinter ihm.

Kurz darauf betrat Doc Shaw den Raum. Er war hemdsärmelig und knöpfte sich die Manschetten zu. Zwischen seinen schmalen Lippen qualmte eine selbstgedrehte Zigarette. Doc Shaw hatte das ausgedörrte Gesicht eines alten Tropenfarmers. Es bestand nur aus Falten und Runzeln und ein paar hellen, scharfen Augen.

»Dick wird durchkommen«, sagte der Arzt. »Natürlich wirst du ihm Aufregungen fernhalten müssen. Er darf nicht transportiert werden. Für die Rekonvaleszenz kann ich keine Garantie abgeben, das ist klar. Ein paar gefährliche Hürden sind noch zu nehmen, aber ich traue mir zu, deinen Dick durchzubringen. Dafür bekomme ich 5000.«

»Man kann nicht behaupten, daß du zu Ausverkaufspreisen operierst!« knurrte Hoogan.

»Eine Behandlung im Hospital käme dich und ihn doch viel teurer zu stehen, hab’ ich recht?«

»Du bist ein alter Gauner«, sagte Hoogan grinsend, »aber gerade das gefällt mir an dir. Ich überweise das Geld morgen auf dein Konto.«

»Ich hole es lieber ab. Banktransfers sind zu leicht nachzuprüfen. Was ist mit dir? Du siehst miserabel aus. Du solltest dich endlich schlafen legen!«

»Du hast gut reden! Aufregungen sind Gift für mich. Ich bin ziemlich sicher, daß ich kein Auge schließen werde. Oder kannst du mir eine Beruhigungsspritze geben?«

»Klar. Ich hole nur meine Instrumententasche…«

»Die Spritze darf nicht zu stark sein!« sagte Hoogan. »Ich habe gegen neun Uhr ein paar wichtige Dinge zu erledigen. Dabei muß ich topfit sein!«

***

General de la Costa betrat die Bank als erster. Er trug einen dunklen Anzug mit Nadelstreifen. In seinem Revers steckte eine weiße Nelke. Über dem Arm hatte er den aufgerollten Schirm hängen, und in der Hand trug er das schwarze Köfferchen. De la Costa wirkte sehr korrekt und ausgeruht. Er nahm auf einem der ledergepolsterten Stahlrohrmöbel in der hohen Schalterhalle Platz und wartete.

Kurz nach ihm betrat ein stämmiger dunkelhaariger Mann die Bank. Pedro Alberto war de la Costas Leibwächter. Auch er trug ein Köfferchen unter dem Arm. Es war etwas kleiner als das des Generals, dafür hatte es ein höheres Gewicht.

Das Köfferchen enthielt eine Maschinenpistole mit einem Spiegelreflexvisier. Die Waffe funktionierte nach dem Prinzip einer Fotobox. Ein kleiner, quadratischer Sucher auf dem Oberteil des Köfferchens war mit einem Fadenkreuz versehen, und am unteren Ende des Koffers befand sich der Auslöser.

Pedro Alberto stellte sich mit dem Rücken zur Wand. Niemand achtete auf ihn. Um diese Zeit herrschte schon eine Menge Betrieb. Kunden kamen und gingen. An den einzelnen Schaltern hatten sich kleine Schlangen gebildet. Albertos flinken Augen entging nur wenig.

Spencer Hoogan traf mit Verspätung ein. Er kam ohne Begleiter und trug eine Sonnenbrille. Hoogan sah den General sofort. Die beiden Männer begrüßten sich. »Ich hoffe, ich habe Sie nicht zu lange warten lassen«, sagte Hoogan höflich.

De la Costa lächelte. »Nicht der Rede wert. Wie geht es übrigens dem Patienten?«

Hoogan verkniff sich die scharfe Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag. »Es besteht Aussicht, daß er überlebt.«

»Wie schön für Sie«, sagte de la Costa. »Können wir jetzt das Geschäft abschließen?«

»Ein Geschäft ist es wohl nur für Sie«, erklärte Hoogan. »Ich stelle Ihnen einen Scheck aus. Sie können ihn am Schalter einlösen. Wenn Sie es wünschen, warte ich, bis die Transaktion abgeschlossen ist.«

»Eine ausgezeichnete Idee«, lobte der General.

Hoogan setzte sich an einen der modernen Palisadenholztische. Er füllte ein Scheckformular aus und überreichte es de la Costa. »Bitte!«

Der General überflog den Scheck. Er nickte zufrieden und ging an einen Schalter. Der Betrag wurde ihm anstandslos ausgezahlt. De la Costa legte das Geld in sein kleines Köfferchen. Dann trat er zu Hoogan. »Ich traue Ihnen nicht, Hoogan.« Hoogan hob die Augenbrauen. »Damit haben Sie nur allzurecht«, sagte er. »Ich hasse Sie, General. Irgendwann und irgendwo werden wir noch einmal Zusammentreffen. Ich warne Sie vor dieser Begegnung.«

De la Costa lächelte. »Wenn ich das nächstemal in dieses Land komme, werde ich Generalstabschef sein, vieleicht sogar Präsident. Ich werde den Schutz Ihres FBI in Anspruch nehmen können und alle Ehren erfahren, die man als Staatsgast genießt. Ich werde keine Blüten mehr verteilen und werde mich hüten, an die Bekanntschaft mit einem Syndikatsboß erinnert zu werden. Dann werden Sie versuchen, mich zu erpressen. Davor möchte ich Sie schon jetzt warnen, Hoogan. Ich werde aus der Revolution gewisse Lehren ziehen. Ich beabsichtige, eine Geheimpolizei von enormer Schlagkraft und weitreichender Funktionskraft aufzubauen. Sie würden ein Opfer dieser Geheimpolizei werden, noch ehe Sie auch nur die leiseste Chance hätten, mir Schaden zuzufügen.«

»Das war deutlich«, stellte Hoogan trocken fest.

»Jetzt werden Sie mich noch begleiten«, sagte de la Costa lächelnd.

Hoogan sah verblüfft aus. »Wohin?«

»Wir fahren ein Stück gemeinsam.«

»Was soll das heißen? Sie haben Ihr Geld, nun verschwinden Sie! Ich lege nicht den geringsten Wert auf ein längeres Beisammensein mit Ihnen!«

»Das mag schon sein«, meinte de la Costa, noch immer lächelnd, »aber ich brauche bis auf weiteres einen Kugelfang. Ich verspüre nicht die geringste Lust, auf dem Weg zum Wagen von einem Ihrer Gangster abgeknallt zu werden.«

»Hauen Sie ab!« zischte Hoogan. »Sie haben Ihr Geld. Mehr kann ich nicht für Sie tun.«

»Erinnern Sie sich daran, was Ihrem Freund vor wenigen Stunden zugestoßen ist! Wenn Sie sich umdrehen, sehen Sie in der Nähe des Eingangs einen kräftigen dunkelhaarigen Mann in einem grauen Anzug. Das ist einer meiner Leute. Er trägt einen schwarzen Kasten unter dem Arnfi. Der Kasten ist auf Sie gerichtet, Hoogan. Wenn Sie nicht spuren, könnte es dem Kasten unter Umständen einfallen, ein paar sehr häßliche Dinge zu tun. Diese könnten leicht zu Ihrem Tod und zu einer allgemeinen Panik in der Bank führen. In dem entstehenden Gedränge wäre es meinem Mann und mir ein leichtes, unerkannt zu entkommen.«, »Sie haben an alles gedacht, wie?«

De la Costa lächelte. »So ziemlich an alles.«

»Also gut, gehen wir.«

Sie verließen das Bankgebäude. Pedro Alberto folgte ihnen in sicherem Abstand. Er behielt auch jetzt die Umgebung scharf im Auge. Das war nicht ganz leicht, denn das Bankhaus lag an einer sehr belebten Straße.

Der schwarze Cadillac parkte vor der Bank. De la Costa und Hoogan kletterten hinein. Pedro wartete einige Minuten. Er sah keinen von Hoogans Leuten in der Nähe. Pedro ging auf den Wagen zu. Er hatte dabei ein unangenehmes Gefühl im Magen, aber nichts geschah. Pedro setzte sich auf den Fahrersitz. Das Köfferchen stellte er dicht vor den Sitz, griffbereit. Dann startete er die Maschine. Sie fuhren los.

»Wo werden Sie mich absetzen?« fragte Hoogan.

»In der Nähe des Flugplatzes«, erwiderte der General verbindlich. »Oder haben Sie Lust mitzukommen? Ich kann mich täuschen, aber mir scheint, als hätten Sie in naher Zukunft mit erheblichen Schwierigkeiten zu rechnen. Darf ich Ihnen einen guten Rat geben? Sie sollten sich ins Ausland absetzen!«

Hoogan lehnte sich zurück. »Ich pflege nicht vor Schwierigkeiten zu kapitulieren. Das Geld wurde bei Forsythe gefunden. Niemand kann mir nachweisen, daß es für mich und meine Leute bestimmt war.«

»Ich hoffe, Sie behalten recht. Eine Frage, Hoogan. Was brachte Sie auf den Gedanken, die erste Geldlieferung bei diesem Forsythe einzulagern?«

Hoogan lächelte dünn. »Ich bin ein Mann mit einer weitverzweigten Geschäftsorganisation. Gelegentlich habe ich Ärger mit dem FBI. Haussuchungen sind dabei nicht immer zu vermeiden. Aus diesem Grunde gehört es zu meinen Prinzipien, keine heiße Ware in meinem Haus aufzubewahren. Forsythe hat schon oft das eine oder das andere für mich verwahrt. Er fragte nie nach Inhalt und Zweck. Er war nicht neugierig, und ich konnte mich auf ihn verlassen. Ich hätte das Päckchen unangetastet zurückerhalten. Hopkins sollte es abholen, als die Verteilerorganisation stand, aber da kam mir dieser verdammte Minetti dazwischen!«

»Minetti?«

»Haben Sie noch nicht die Morgenzeitungen gelesen? Die Polizei ist hinter ihm her.« Er lachte kurz. »Er befindet sich in meinem Gewahrsam. Er hat 4000 Dollar bei sich. Die werde ich als Schadensersatz einbehalten.«

»Was werden Sie mit Minetti anstellen?«

»Das überlassen Sie nur mir!«

»Uns folgt ein Wagen«, sagte in diesem Moment Pedro Alberto.

***

Ich lenkte den Jaguar in die nächste Parklücke. Phil griff nach dem Telefonhörer. »Steve?« fragte er. »Wir mußten die Verfolgung aufgeben. Bleib bitte am Mann! Halte den notwendigen Sicherheitsabstand ein! Der Fahrer paßt genau auf, was hinter ihm los ist! Gib uns von Zeit zu Zeit Positionsmeldungen durch!« Ich schaute Phil an. Wir hatten jedes Wort des Gesprächs mitgehört, das in dem Cadillac bis jetzt geführt worden war. Der Sendebereich der kleinen Anlage, die in den frühen Morgenstunden ohne de la Costas Wissen im Cadillac installiert worden war, hatte ein Zwei-Meilen-Limit. Wir mußten also innerhalb dieses Limits bleiben, um die Unterhaltung weiter verfolgen zu können.

Im Grunde war alles sehr einfach gewesen. Wir hatten von der Firma Hertz erfahren, daß ein gewisser Pedro Alberto den Wagen geliehen hatte. Alberto war im Statler Hotel abgestiegen. Nachforschungen im Hotel hatten ergeben, daß Alberto mit einem gewissen Ramon de la Costa aus Südamerika gekommen war.

Es hatte nur kurze Zeit gedauert, und wir hatten in Erfahrung gebracht, daß de la Costa ein General war, der sich in seinem Heimatland von Revolution zu Revolution immer weiter nach oben gearbeitet hatte.

Das Telefon schnurrte. Mr. High meldete sich. Ich sagte ihm, wir seien gezwungen gewesen, die Verfolgung abzudrehen, Steve Dillaggio habe jedoch unsere Aufgabe übernommen.

»Steve hat Anweisung, uns laufend Positionsmeldungen durchzugeben«, fügte ich hinzu. »Wir setzen also sofort nach.«

»Die Durchsuchung der Hotelzimmer de la Costas und Albertos ist soeben beendet worden«, informierte uns Mr. High. »Im doppelten Boden von de la Costas Koffer wurden dabei rund 200 000 Dollar in gefälschten Banknoten entdeckt.«

***

»So, hier können Sie aussteigen«, sagte der General. Er gab dem Fahrer ein Zeichen zu stoppen. Alberto lenkte den Wagen an den Straßenrand und hielt.

»Denken Sie an meine Warnungen«, meinte de la Costa, »und richten Sie sich danach, Hoogan!«

Hoogan kletterte ins Freie. »Wir sprechen uns noch, General!« versicherte er.

»Auf Wiedersehen in der Hölle«, sagte de la Costa mit spöttischem Grinsen.

Der Wagen zog an und fuhr mit überhöhter Geschwindigkeit die Straße hinab. Hoogan blickte hinterher. Er schwor sich in diesem Moment einige Dinge, die, hätte er sie verwirklichen können, eine beträchtliche Verkürzung der Leben de la Costas und Albertos zur Folge gehabt hätten.

Spencer Hoogan wandte sich zum Gehen. Er schaute sich von Zeit zu Zeit um, doch war kein Taxi in der Nähe. Als er Phil und mich in unserem roten Jaguar auftauchen sah, blieb er mißtrauisch und stirnrunzelnd stehen.

Ich hielt und stieg aus. »Wie wäre es, wenn Sie auf dem Notsitz Platz nehmen würden?« erkundigte ich mich.

»Ich bin es gewohnt, bequemer zu fahren!« sagte Spencer Hoogan barsch.

Ich lächelte. »Das kann ich mir denken. Übrigens: Jerry Cotton vom FBI. Für die nahe und die ferne Zukunft werden Sie auf gewisse Bequemlichkeiten verzichten müssen. Der moderne Strafvollzug ist nicht frei von gewissen Härten und Entbehrungen.«

»Strafvollzug?« fragte er verblüfft. Er nahm die Schulterblätter zurück und hob das Kinn. »Was werfen Sie mir vor?«

»Das erfahren Sie im einzelnen vom District Attorney«, sagte ich zu ihm. »Die Aufzählung der vielen Anklagepunkte würde jetzt zuviel Zeit beanspruchen. Beihilfe und Anstiftung zum Mord sind ebenso darunter wie versuchte Falschgeldverbreitung. Mein Kollege und ich haben noch eine Menge zu tun. Zunächst ist es unsere Absicht, Lester Minetti aus Ihrem Keller in eine staatliche Gefängniszelle zu überführen. Dann haben wir unter anderem vor, Ihren sauberen de la Costa und seinen Gorilla Pedro Alberto zu verhaften. Sie wollten de la Costa doch noch einmal sprechen, nicht wahr? Wir haben diese Worte über einen kleinen Sender ebenso mitgehört wie den Rest Ihres Gespräches mit dem General. Sie werden de la Costa schon sehr bald sprechen können, Mr. Hoogan. Es wird allerdings keine ganz freie Unterhaltung sein, und sie wird keineswegs so verlaufen, wie Sie sich das erhofft haben. Der Richter und der Statsanwalt werden dafür sorgen, daß diese Unterhaltung innerhalb sehr eng gesteckter Grenzen verläuft.«

***

»Irgend etwas stinkt in diesem Laden!« sagte Pedro Alberto. »Haben Sie die Männer in der Halle gesehen? Sie waren mir zu intensiv mit Zeitunglesen beschäftigt. Ich möchte wetten, es sind Polizisten!«

»Du siehst Gespenster, Pedro«, meinte de la Costa. »Ich wiederhole, du bist nervös!« Es klopfte. Alberto griff nach seiner MPi-Box, klemmte sie unter den Arm und richtete sie auf die Tür. »Herein!« rief er.

Phil und ich betraten das Zimmer. Wir wiesen uns aus. Ich sagte: »Es tut mir leid, Sir, aber wir müssen Sie bitten, mit uns zu kommen.«

De la Costa lief rot an. »Dazu haben Sie kein Recht! Wir sind keine Bürger dieses Landes!«

»Sie haben die Gesetze dieses Landes verletzt«, informierte ich ihn. »Dafür müssen Sie geradestehen und…«

Weiter kam ich nicht. Zwei Dinge geschahen fast gleichzeitig. Phil schlug urplötzlich auf Albertos Solarplexus. Eine Kugelgarbe peitschte heiß und gehässig so dicht an mir vorbei, daß ich meinte, sie habe mich versengt.

Phil ging mit Alberto zu Boden. Alberto war ein kräftiger Mann, aber als er noch drei weitere Schläge von Phil eingesteckt hatte, gab er es auf. Er streckte sich auf dem Boden aus und schloß die Augen. De la Costa stand völlig verdattert daneben.

Phil erhob sich. Er stellte die Box auf den Tisch und sagte: »Mir kam es gleich spanisch vor, als er die Kiste auf dich richtete. Ich sah den Spiegelsucher und hielt es für eine gute Idee, dir und meiner Rechten eine Chance zu geben.«

***

Jesse Fuller, Freddy Winston und Allan Hunter wurden ebenso unter Mordanklage gestellt wie Spencer Hoogan und Lester Minetti. Einige abgetrennte Verfahren betrafen Ed Kirk, Doc Shaw, Dick Powers und Gina Hopkins.

Wir lieferten auch konkretes, hieb- und stichfestes Anklagematerial für die Aburteilung des Generals Ramon de la Costa und seines Scharfschützen Pedro Alberto.

Die Tageszeitungen brachten einige Tage später eine nicht sehr groß aufgemachte Meldung über die Aufdeckung und Vereitlung eines Umsturzversuchs in einem kleinen lateinamerikanischen Land. Bei den gescheiterten Revoluzzern war außer Waffen und Munition auch eine komplett eingerichtete Falschgeldwerkstatt gefunden worden. Die auf gebleichten Dollarnoten gedruckten Scheine waren von hervorragender Qualität.

Jeder einzelne dieser Scheine kam nach Amerika. Aber nicht in Umlauf, wie de la Costa und seine Hintermänner es geplant hatten, sondern in den gierigen Schlund eines Papierwolfes.

Eunice Redcliff gab noch eine Reihe groß herausgestellter Interviews. Sie ritt geschickt auf den Sensationswellen und war überzeugt davon, soviel Publicity werde ihrer Karriere sehr förderlich sein.
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